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Die Todesrallye

Die staubige Straße zog zwischen endlosen gelben Sanddünen kerzengerade nach Süden. Die Luft unter der glühenden Nachmittagssonne flimmerte vor Hitze. Der Motor des 300 PS schweren Renault Spezial mit der rot aufgemalten Nummer 13 dröhnte sein einschläferndes Lied.

Der Mann am Steuer, mit dem fleischlosen Asketengesicht unter der weißen Schildmütze, aber war hellwach. Und das war trotz der kurvenlosen Strecke äußerst ratsam, denn die Tachonadel zitterte um einhundertneunzig.

Maurice Besson war einer der erfahrensten französischen Rallyefahrer und hatte in dem risikoreichen Job schon Millionen verdient. Jetzt war er über fünfundvierzig und damit auf den großen Veranstaltungen dieser Art nicht mehr so gefragt, andererseits auch nicht mehr auf Sponsoren angewiesen. Er widmete seine ganze Energie talentierten Nachwuchsfahrern.


Dazu gehörte sein junger Beifahrer Louis Valéry, der bei den großen Mäzenen noch keine Gnade gefunden hatte, dafür aber den seiner Ansicht nach viel besseren Besson vergötterte. Der Schweiß floss in Strömen über Valérys sonnengebräuntes Gesicht.

»Du trinkst ganz einfach zuviel, Louis«, stellte Besson nach einem kurzen Seitenblick fest. »Und deshalb schwitzt du wie in einer Sauna. Das schwächt, mein Freund, und wir haben immerhin noch die schlimmsten eineinhalbtausend Kilometer dieser Wahnsinnstour vor uns.«

»Wahnsinnstour?« gab Louis Valéry zurück, und bei jedem Wort knirschte der mehlfeine Wüstensand zwischen seinen Zähnen, der in kleinen Wolken durch den Renault wirbelte. »Ich finde es großartig, Maurice. Trinken aber muß ich ganz einfach aus zwei Gründen. Erstens, Pardon, möchte ich nicht ein so vertrocknetes Mumienaussehen bekommen wie Sie und zweitens aus Langeweile. Sie lassen mich viel zu wenig fahren. Und das beschämt mich, großer Meister. Denn wenn wir die Siegprämie in Timbuktu teilen, haben Sie den größten Anteil verdient.«

»Schwatz nicht solches Zeug, Louis«, knurrte ihn der Mann hinter dem Steuer an. »Noch sind wir nicht am Ziel, und die größten Schwierigkeiten kommen erst. Zunächst haben wir das verdammte Glück gehabt, daß der große Favorit erst einige Stunden nach uns in Algier an den Start gehen konnte. Aber das ist schließlich seine Schuld. Trotzdem sind wir nicht Nummer eins- gegen T-Bone Sharkey bin ich noch nicht gefahren, weil er sich bisher auf Amerika, Südafrika und Australien beschränkte. Bisher dachte ich, er sei mir bewußt ausgewichen. Aber jetzt muß ich erfahren, daß er vor uns liegt. Das wurmt mich natürlich…«

Plötzlich zeigte Louis Valéry nach vorn.

Die blendend weiße Wüstenpiste hob sich allmählich, und die Sandebene schien in etwas bergiges Gelände überzugehen, das mit gewaltigen Steintrümmern übersät war. Auf dem Gipfel des ersten Hanges teilte sich die Straße offenbar. Genau neben dieser Gabelung parkte ein Fahrzeug, das wie ein überdimensionaler Jeep aussah. Als der Renault näher kam, sahen die Insassen auch den Fahrer, der im Schatten eines Felsvorsprungs lag. Er hatte seinen breitkrempigen Sombrero über das Gesicht gelegt und schien zu schlafen.

Jetzt konnten Besson und Valéry auch die rote Nummer zwei am Heck des abenteuerlichen Fahrzeugs ausmachen.

»T-Bone Sharkey!« rief Louis überrascht. »Der Kerl ist doch mehr als überspannt, Maurice. Er glaubt wohl, fünfhundert Kilometer Vorsprung zu haben, daß er sich hier ein Nickerchen erlaubt. Wenn wir ihn im Schongang passieren, merkt er sicher gar nichts davon und wir nehmen ihm einen tüchtigen Vorsprung ab!«

Maurice Besson schüttelte den Kopf und nahm das Gas weg.

»Ich möchte den Jungen kennenlernen«, sagte er ruhig. »Und natürlich ein bisschen was von seinem Wagen. Außerdem gabelt sich hier die verdammte Strecke und die rote Richtfahne fehlt. Man hat die Wimpel schon bisher sparsam aufgestellt, aber jetzt sind wir auf uns selber und diese miesen Landkarten angewiesen, Louis.«

Maurice Besson parkte den Renault direkt hinter dem Jeep und stieg aus. Louis blieb nichts anderes übrig, als seinem Beispiel zu folgen. Der Mann unter dem Sombrero, der am gegenüberliegenden Rand der Straßengabelung lag, räkelte sich allmählich in sitzende Stellung empor und stand schließlich auf.

Louis Valéry war über seinen Anblick fast ein wenig erschrocken.

Unter dem riesigen breitkrempigen Hut krümmte sich eine Zwergengestalt im Khakihemd und abgewetzter Cordhose. Auffällig waren seine übermäßig breiten, nach vorn gezogenen Schultern. Daher der Spitzname T-Bone, dachte Louis Valéry sofort.

Maurice Besson schien ganz anderer Ansicht zu sein. Er ergriff die behaarte Hand, die ihm der erwachte Schläfer an einem überlangen ebenso behaarten Arm entgegenstreckte. Eine große dunkle Schutzbrille verbarg seine Augen. Die scharfe Hakennase über dem breiten dünnlippigen Mund, aus dem ein paar Goldkronen der Sonne entgegenschimmerten, mußte dem einstigen Rallyekönig Europas zur Beurteilung seines Konkurrenten zunächst genügen.

»Freut mich wirklich, den großen Besson mal persönlich kennen zu lernen«, sagte der Gnom mit den Preisringerschultern. »Und natürlich ebenfalls Monsieur Louis Valéry, den man wohl nicht ohne Grund für eine große Nachwuchshoffnung hält. Hello, my boy!«

Louis fühlte den kräftigen Druck der affenartig behaarten Hand.

»Ganz meinerseits, Mr. Sharkey«, äußerte Maurice Besson.

Er hatte vor diesem mörderischen Rennen schon allerlei Berichte über T-Bone Sharkey studiert und dabei auch Fotos von dem Zwerg gesehen. Jetzt, als der Mann zum ersten Mal vor ihm stand, vielleicht einssechzig groß, begriff er plötzlich, warum einer der Bildreporter die sensationellen Siege dieses Mannes mit seiner Körperform in Zusammenhang gebracht hatte. Von den mädchenkleinen Baseballschuhen bis hinauf zu den Catcherschultern war er wie ein großes V das Siegeszeichen der angloamerikanischen Welt.

»Ich habe von Ihren Eigenheiten gehört, Mr. Sharkey«, sagte Maurice Besson, als der andere keine Antwort hören ließ.

»George, Sie können mich George nennen, berühmter Kollege«, unterbrach ihn T-Bone und zog seinen Mund in Zentimeternähe zu den wulstigen Ohrläppchen, an denen mindestens einkarätige Brillanten blitzten. »T-Bone überlasse ich den Presseleuten, die mir dafür immerhin ein ganz nettes zusätzliches Einkommen garantieren und Mr. Sharkey nennen mich eigentlich nur die schüchternen jungen Damen, die sich von einem so komischen Heiligen wie mir das Paradies erhoffen.«

»Wie man hört, sind das nicht sehr viele, George«, entgegnete Maurice Besson grinsend. »Was mich aber irritiert, ist daß sie hier Siesta pflegen. Wollten Sie Ihren Vorsprung absichtlich verlieren, oder glauben Sie, mich zum Narren halten zu können?«

Der kleine Mann im Sombrero stemmte die Arme in die Hüften.

»Keines von beiden, Maurice«, sagte er dann in sachlichem Ton. »Ich bin mir zwar ziemlich sicher, daß ich diese Tour gewinne. Aber erstens wird mich der Sieg trotz der hunderttausend Dollar, die dabei zu gewinnen sind, nicht befriedigen weil nämlich unser Hauptkonkurrent, Colonel Morrison aus unbekannten Gründen um sechs Stunden zu spät an den Start ging. Wenn ich den Mann favorisiert habe, liegt das nicht etwa nur an seinen Fahrkünsten, Maurice sondern einfach am Material. Und zweitens teilt sich hier der famose Weg, und die schönen roten Fähnchen, die uns bisher weitergeholfen haben, sind auch nicht mehr vorhanden. Bevor ich mitten in der Sahara eine falsche Piste befahre, habe ich beschlossen, auf den nächsten zu warten, der bestimmt bessere Karten hat als ich.«

»Das leuchtet allerdings ein«, sagte Besson. »Nur ist dadurch die ganze Strapazentour noch irregulärer geworden. Ich glaube, Sie verdienen sich ein solches Sümmchen ebenso ungern durch Zufall wie ich.«

T-Bone Sharkey nickte nur.

Dann sah er plötzlich starr nach Norden.

Auf der Wüstenpiste kam in unwahrscheinlichem Tempo ein chromblitzendes Ungetüm von Auto herangejagt, dessen violette Auspuffgase sich mit der hellgelben Staubwolke, die der Wagen hinter sich herzog, zu einer vielfarbigen, zuckenden Riesenschlange aus Staub und Dreck vermischten. Voller Faszination starrten die drei Rallyefahrer auf dieses Phänomen. Die Spannung wich einer maskenhaften Starre, als der Wagen mit quietschenden Reifen hinter dem Renault zum Stehen kam und der Fahrer ausstieg.

***

Der Wagen glich mit seiner Stromlinienverkleidung mehr einer Rakete als einem Auto, wenn auch einiges daran an die berühmten Silberpfeile von Mercedes erinnerte.

Der Fahrer trug einen weißen Leinenanzug und darunter trotz der glühenden Hitze einen hochgeschlossenen Rolli, dessen Kragen sein scharfes Kinn wie eine Halskrause umschloss. Das Gesicht war gelb, ausgetrocknet und schrecklich zerfurcht, und die glanzlosen schwarzen Augen starrten ohne Ziel ins Leere. Obwohl der Mann einen durchtrainierten Eindruck machte, wirkten seine Bewegungen seltsam schwerfällig, und er kam mit schleppenden Schritten auf die Gruppe zu.

T-Bone Sharkey hatte die rote Eins auf dem auffälligen Auto sofort gesehen. Trotzdem kam ihm vieles an Wagen und Fahrer sonderbar vor, und er war nicht der Mann, damit hinter dem Berg zu halten.

»Eigentlich habe ich mir Colonel Morrison anders vorgestellt, Sir«, begann er das Gespräch. »Oder sollte er einen Ersatzmann losgeschickt haben, da er doch mit sechs Stunden Verspätung erst in Algier eintraf? Mein Name ist übrigens Sharkey, und die Herren hier sind Besson und Beifahrer Valéry.«

»Mein Name ist Luc Morrison«, sagte der Weißgekleidete.

Beim Klang dieser brüchigen Greisenstimme zuckte T-Bone unwillkürlich zusammen. Als er dem Mann dann die Hand hinstreckte, glaubte er ein Stück Holz zwischen den Fingern zu fühlen. Besson und Valéry erging es offenbar ebenso.

Das Alter dieses Mannes war schwer zu schätzen auch wenn sein schwarzes Kraushaar schon ziemlich gelichtet war. Im Augenblick sah er jedenfalls aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.

»Einen tollen Schlitten haben Sie da«, meinte Sharkey bewundernd. »Aber Weißwandreifen in der Sahara und dabei kaum ein Körnchen Staub an der Karosse. Fast wie ein Wunder, Sir. Der Wagen sieht aus, als wollten Sie damit auf dem Broadway Promenade fahren. Und das Profil Ihrer Reifen scheint mir eher für den Rekordkurs von Monza zu passen als für eine Wüstenpiste. Was sagen Sie dazu, Maurice?«

Besson hatte kein Auge von dem chromblitzenden Torpedo gewandt.

»Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Colonel«, sagte er jetzt. »Und was der Aston Martin unter der Haube hat, haben wir vorhin gesehen. Trotzdem ist mir rätselhaft, wie Sie damit sechs Stunden aufholen konnten. Wenn ich nicht davon überzeugt wäre, daß Sie mit Ihrem Salonwagen auf dem schwierigsten Teil der Strecke todsicher Schiffbruch erleiden werden, könnten wir alle einpacken.«

Luc Morrison grinste geschmeichelt. Die weißblitzenden Zähne verliehen dem wie aus Stein gemeißelten Gesicht etwas Raubtierhaftes.

»Das lassen Sie ruhig meine Sorge sein«, erklärte er dann mit seiner düsteren Stimme. »Aber Ihrem berühmten Namen nach zu urteilen, sind Sie hier, um dieses Rallye zu gewinnen, oder irre ich mich? Statt dessen unterhalten Sie sich ganz gemütlich ist es da wirklich ein Wunder, daß ich Sie eingeholt habe?«

»Die Gemütlichkeit rührt daher«, sagte T-Bone Sharkey, »daß es von hier an zwei Wege gibt, Sir. Aber leider keinen Wimpel für die Streckenführung. Wer also von jetzt an falsch fährt, für den ist die Rallye zu Ende. Und das schien uns doch ein paar Minuten Pause wert zu sein oder sind Sie anderer Ansicht?«

Über das quittengelbe Gesicht Morrisons zuckte ein spöttisches Lachen.

»Fünfzig Meilen von hier ist Algerien zu Ende«, ließ er sich dann vernehmen. »Es beginnt das Hoheitsgebiet von Mali, und da diese Republik mit der Rallye nichts im Sinn hat, werden Sie sich daran gewöhnen müssen, daß es von jetzt an keine Streckenmarkierung mehr gibt. Allerdings auch keine Zwischenkontrollen, und da beide Straßen nach Timbuktu führen, kann es einem niemand verwehren, daß man die kürzere wählt.«

»Und welche ist nun die kürzere, Colonel?« fragte T-Bone Sharkey und kratzte sich unter seinem Sombrero am Hinterkopf.

Louis Valéry hatte eine Karte aus dem Renault geholt und breitete sie aus.

Morrison fand sofort den Punkt mitten in der riesigen Sahara, an dem sich die Männer jetzt befanden.

»Hier rechts ab, wie Sie sehen«, sagte er dann. »Der Weg ist zwar nicht so gemütlich wie der andere, aber dafür um ganze vierhundert Kilometer kürzer. Tankstellen gibt es auf der alten Karawanenstraße nicht, aber ich nehme an, daß Sie mit Sprit von Poste Courtier ausreichend versorgt sind.«

T-Bone Sharkey überprüfte kurz die Landkarte, beschattete dann die Augen mit der Hand und sein Blick

 verfolgte die angegebene Straße, die sich in buckligen Windungen zwischen die immer höher werdenden nackten Felstürme hineinzog.

»Nicht sehr einladend«, knurrte er dann. »Und wie steht's mit Wasser?«

»Bis zum Niger gibt es vier Wasserstellen«, antwortete Morrison. Sein Zeigefinger glitt über die Karte. »Sounfat, Mabrouk, Abd el Bodh und Ain Ghazen Sie können also nicht verdursten. Ich kenne die Strecke wie meine Hosentasche und werde sogar dafür sorgen, daß Sie sich nicht verirren können.«

Er ging zu seinem Wagen, holte einen roten Wimpel heraus und steckte ihn dann in Richtung der alten Karawanenstraße in den Sand.

»Ich habe noch ein paar Dutzend davon, weil ich wußte, daß die Markierung spätestens hier aufhören würde«, erklärte er zur größten Überraschung der anderen.

»Und warum tun Sie so etwas für die Konkurrenz, Colonel?« erkundigte sich Maurice Besson mißtrauisch.

Wieder erschien das höhnische Lächeln auf dem gelben Gesicht, das alt und verfallen wirkte.

»Weil ich Sie nicht fürchte, meine Herren, und weil Engländer stets fair zu sein pflegen«, sagte er heiser.

»Wenn es ein Trick ist, Verehrtester, und man will uns am Ziel wegen der Abkürzung disqualifizieren, drehe ich Ihnen den Hals um«, versicherte Louis Valéry grimmig.

»Schließlich fahre ich Ihnen doch voraus«, sagte Morrison und bestieg den Aston Martin. »Außerdem steht es Ihnen völlig frei, den andern Weg zu nehmen.«

Besson erschrak, als der Colonel förmlich hinter dem Steuer zusammensank. Doch als er sich dem Wagen nähern wollte, streckte sich ihm eine dürre knöcherne Hand abwehrend entgegen.

»Aber Sie sind doch krank, Mann«, brachte der alte Rallyefuchs mühsam heraus, dann fuhr er vor dem bösartigen Blick des Mannes im Cockpit förmlich zurück.

Im nächsten Augenblick heulte der Motor des Torpedos auf, und der Wagen schoß in einem wahren Höllentempo auf der welligen Piste davon. Besson starrte ihm nach, bis er wie ein blitzender Komet, einen violetten Streifen aus Auspuffgasen und Staubwolken hinter sich herziehend, in einer Staubfahne verschwunden war.

***

»Der Kerl ist mir unheimlich«, konstatierte sein junger Beifahrer. »Wenn es nun doch ein Trick war, Maurice? Wenn der Colonel ihn als Strohmann vorgeschickt hat, um die Wimpel falsch zu stecken, weil er sich darüber im klaren war, daß er die verlorenen Stunden niemals aufholen konnte?«

Besson schüttelte den Kopf.

»Ein solcher Skandal würde nur ihn selber treffen. Wie er unseren Vorsprung einholen konnte, bleibt mir zwar schleierhaft aber in dem Zustand, in dem sich der Mann befindet, kommt er niemals bis zum Niger. Los, Louis, ich bin sicher, daß wir ihn heute noch schnappen werden.«

»Sonderbar«, sagte Valéry leise, »er muß todkrank gewesen sein, Maurice. Es ging ein Geruch von ihm aus wie Verwesung und der irrsinnige Blick, den er mir zuletzt zugeworfen hat als wollte er mich aufspießen.«

»Was ist mit Ihnen, Sharkey?« fragte Besson plötzlich.

T-Bone Sharkey hatte seine mächtigen Schultern eingezogen und starrte reglos auf den Erdboden unter sich.

»Ich würde mir die Sache nochmals überlegen«, knurrte er dann, ohne den Blick zu heben. »Verwesung da können Sie recht haben, Louis. Vielleicht noch mehr als das.«

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte Valéry bestürzt.

»Wer wie ich Nachts allein mehrmals die Kalahari durchquert hat und das Geistergeschrei der Massakrierten in den Ohren dröhnen hörte, der weiß, daß es in diesen verdammten Wüsten Dinge gibt, die man nicht für möglich halten sollte. Ich werde mich für die reguläre Strecke entscheiden, junger Mann.«

»Was soll der Unsinn, Sharkey?« fragte Besson ärgerlich.

»Schauen Sie mal auf den Boden«, erwiderte der Zwerg mit den riesigen Schultern ruhig. »Die Sonne steht schon ziemlich im Westen, nicht? Und unsere Schatten sind zweimal so lang wie wir selber. Ist Ihnen gar nichts aufgefallen, großer Meister?«

Maurice Besson verneinte ärgerlich.

»Der Mann, der Luc Morrison hieß, hat überhaupt keinen Schatten geworfen, ich habe es deutlich gesehen.«

Besson starrte den Amerikaner an, als zweifle er an seinem Verstand.

»Hat Sie der Kerl angesteckt, oder macht sich bei Ihnen ein Sonnenstich bemerkbar?« knurrte er unwillig. »Aber machen Sie, was Sie wollen mit Ihrem Geisterglauben werden Sie sich auch Geld für den zweiten Platz in Timbuktu kaum verdienen. Trotzdem Hals- und Beinbruch, Sharkey.«

Besson und Valéry bestiegen den Renault. T-Bone Sharkey stand immer noch breitbeinig auf derselben Stelle, als der Wagen längst zwischen den Felsen im Südwesten verschwunden war.

Für den Rest des Tages saß Louis Valéry hinter dem Steuer des Renault. Maurice Besson hatte nichts dagegen.

Seit der unheimlichen Begegnung mit Luc Morrison fühlte er sich seltsam abgespannt, und immer wieder mußte er an die sonderbaren Worte von T-Bone Sharkey denken.

Der Jeep tauchte nirgends im Rückspiegel auf, und auch von dem schnittigen Torpedo Morrisons war nichts zu sehen. Die Strecke war schlimm, sie führte hügelauf, hügelab, zwischen bizarr aufragenden Felstrümmern hindurch und war dabei ruppig wie ein Waschbrett.

Louis steuerte den Achtzylinder meisterhaft durch dieses unwegsame Gelände. Kein Wagen begegnete ihnen, kein menschliches Wesen, ja nicht einmal ein Tier war zu sehen. Eine trostlose, glühendheiße Einsamkeit, die an den Nerven zu zerren begann.

In der Sahara herrscht nur ein paar Minuten lang Dämmerung; als der Sonnenball am westlichen Horizont verschwunden war, wurde es rasch finster. Valéry schaltete die Scheinwerfer ein und minderte das Tempo auf hundertundzehn. Trotzdem vibrierte das Steuer aufgrund der miesen Piste, und Valéry hatte ein Gefühl in den Armen, als würden ihm ständig Stromstöße durch die Muskeln gejagt.

Als der Renault wieder eine lang gezogene Kehre hinunterjagte, warf er seinem Nebenmann einen fragenden Blick zu.

Besson verstand ihn sofort und nickte.

»Für heute ist's wirklich genug«, brummte er. »Und schließlich ist es egal, wann wir uns die genehmigten sechs Stunden Pause gönnen. Je früher wir wieder losfahren, desto später plagt uns die Höllenglut.«

Valéry lenkte den Renault in eine Sandmulde neben der Straße und stoppte. Dann stellte er den Fahrtschreiber auf Neutralisation. Er riß zwei Flaschen Cola aus dem Kühlfach, entkorkte sie, reichte eine Besson hinüber und trank die andere in einem Zug leer. Dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

»Du trinkst zuviel, Louis«, grinste Maurice Besson, der nur einen kleinen Schluck genommen hatte.

Als sie ausstiegen, trabten sie fünf Minuten Dauerlauf im Stand, um wieder ordentlich Blut in die eingeschlafenen Beine zu bringen. Während Louis das Zweimannzelt in den Sand stellte und die Schlafsäcke aus dem Kofferraum holte, öffnete Maurice eine Dose Gulasch und zündete den Spirituskocher an.

Ihre einsame Mahlzeit nahmen sie schweigend zu sich.

»Hol mir noch einen Schluck Whisky bitte, mir ist nicht besonders gut«, ersuchte Maurice anschließend seinen Begleiter.

»Hat Morrison dich auch angesteckt?« fragte er besorgt.

Der alte Rallyefuchs grinste matt.

»Der Kerl wird die Strecke nicht schaffen«, sagte er und setzte die Flasche an.

Auch Valéry gönnte sich einen tüchtigen Schluck.

»Dann müßten wir eigentlich die Rallye gewinnen«, meinte er.

Besson sah trüb vor sich hin.

»Dieser verdammte Verwesungsgeruch«, knurrte er dann plötzlich.

»Also hattest du ihn auch an der Nase?« fragte Louis und zündete sich eine Zigarette an.

Vom schwarzen Nachthimmel blinkten die ersten Sterne.

»Habe ich fast jetzt noch«, antwortete Maurice. Aber jetzt haue ich mich aufs Ohr. Sechs Stunden sind schnell vorbei.«

Er kroch ins Zelt und wickelte sich in seinen Schlafsack.

Louis Valéry rauchte langsam seine Zigarette zu Ende.

»Mensch, Maurice, das könnte die Lösung sein«, sagte er dann. »Morrison ist eine Neutralisationsperiode einfach durchgefahren. Daher auch seine Erschöpfung nur so konnte er uns einholen.«

»Wäre möglich«, kam es schläfrig aus dem Zelt. »Aber das nützt ihm gar nichts. Der Fahrtschreiber lügt nicht, und schließlich war er selbst schuld, wenn er nicht pünktlich zum Start gekommen ist.«

»Mir geht der Gedanke nicht aus dem Kopf, daß es gar nicht Morrison war«, murmelte Valéry.

Als Antwort ertönte nur mehr regelmäßiges Schnarchen. Wenn er nur nicht krank geworden ist, dachte Bessons junger Begleiter besorgt. Aber der Tag war schließlich sehr anstrengend gewesen, und Maurice war eben doch nicht mehr der jüngste.

Louis Valéry trat seine Zigarette aus und kroch ins Zelt. War es die nächtliche Kälte, die ihn nicht einschlafen ließ? Er verfolgte den Sekundenzeiger seiner Armbanduhr, der in monotoner Langsamkeit die Leuchtziffern passierte. Wo war T-Bone Sharkey? ging es ihm durch den Kopf. Sicher pennte er eine kurze Strecke hinter ihnen, denn trotz der angenehmeren Temperatur war es auf dieser Piste nicht ratsam, Nachts lange zu fahren. Oder hatte er aufgegeben? Ein unmöglicher Gedanke bei dem sagenhaften Ruf, den der zwergenhafte Bursche genoss. Und wo zum Teufel war der andere?

Nach einer Stunde wurde es draußen zusehends heller. Obwohl er hundemüde war, schob sich Louis Valéry leise aus dem Zelteingang. Dann stand er auf und blickte in die Runde.

Es war seine erste Durchquerung der Sahara, und jeden Tag verstärkte sich der gewaltige Eindruck, den die Wüste auf den jungen Rennfahrer machte. Zahllose Sterne leuchteten am Firmament. Aber ihr Licht wurde fast verschluckt von dem des Mondes, der jetzt groß und rund über den gewaltigen Felsmassiven stand.

Er beleuchtete die grausame Piste, die bucklig wie ein Feldweg von hier ziemlich steil bergauf führte und auf einer Art Passhöhe zwischen zwei Steinquadern verschwand.

Plötzlich stutzte Louis und rieb sich die Augen.

Dort oben glänzte etwas unnatürlich hell im Mondlicht. Kein Zweifel, es war die Chromkarosse des Aston Martin. Klar, vorhin bei ihrer Ankunft war es noch zu dunkel gewesen, um dort etwas zu erkennen. Der Wagen stand mit gesenkter Schnauze quer zur Fahrtrichtung am Straßenrand, und das linke Hinterrad hing in der Luft. Valéry erkannte deutlich den Weißwandreifen.

Es mußte Morrison erwischt haben.

Maurice Besson ließ ein missmutiges Knurren hören, als ihn Louis weckte.

»Da drüben hängt der Aston zwischen den Felsen!«

Sofort war der andere hellwach.

Eine ganze Weile starrten beide zur Passhöhe hinauf.

»Da müssen wir natürlich nachsehen«, bestimmte Besson.

»Ich weiß nicht«, zögerte sein Begleiter. Ein jäher Kälteschauer durchschüttelte seinen Körper. »Ich würde ihn lieber sich selbst überlassen, zumindest bis morgen früh.«

»Unsinn. Bis wir fahren, ist es auch nicht heller.«

Maurice Besson marschierte los. Als er sich kurz nach Louis umdrehte, erwischte er ihn dabei, wie er seine Smith & Wesson aus dem Renault holte.

»Was willst du mit dem Ding?« fragte er spöttisch. »Glaubst du, wir müssen die Aasgeier verscheuchen?«

Louis gab keine Antwort und steckte den Revolver ein. Wortlos marschierten sie durch die helle Nacht zum Paß hinauf.

Der Aston Martin glitzerte in einem gespenstischen Licht. Als sie oben waren, erkannten sie, daß die Vorderräder sich tief in den Flugsand neben der Piste gewühlt hatten. Die linke Tür stand weit offen, und der Fahrer im weißen Leinenanzug hing leblos über dem Steuerrand.

Louis Valéry griff zu und riß den Mann hoch. Die Augen starrten ihm entgegen wie schwarzes Glas. Deutlich war der entsetzliche Verwesungsgeruch zu spüren, den Morrison ausströmte.

»Der ist hinüber«, keuchte Louis heiser.

In diesem Augenblick füllte sich der Blick der toten Augen in dem gräßlich zusammengeschrumpften Gesicht mit Leben, Augen, die einen geradezu diabolischen Hass zeigten. Die Knochenfinger ließen das Steuer los und krallten sich blitzschnell in Valérys Arme. Der suchte sich mit aller Kraft aus dieser Umklammerung zu lösen und schrie vor Entsetzen laut auf.

Maurice Besson erstarrte eine Sekunde lang, von unsäglichem Grauen geschüttelt. Dann schlug er mit aller Kraft beide Handkanten auf die dürren Unterarme, die aus dem Leinensakko hervorragten. Die spinnigen Finger ließen los, und Louis Valéry taumelte zurück.

Aber nun fühlte sich Besson plötzlich wie von einer eisernen Klammer am Handgelenk gepackt. Wie hypnotisiert blickte er in das eiskalte Augenpaar, und er war zu keiner Bewegung fähig. Sein unheimlicher Gegner griff mit der freien Hand in die Jackentasche und holte etwas Weißes, Blinkendes hervor. Es sah aus wie ein großer, bleicher Knochen, dessen Enden zu messerscharfen Zangen aufgesägt waren. Maurice spürte nur einen leisen Schmerz, als sich die eine dieser Zangen um seine Handwurzel schlug.

Allmählich verschwamm das entsetzliche Gesicht vor seinen Augen.

Louis Valéry riß den Revolver heraus und zielte auf den Mann, der sich Luc Morrison genannt hatte.

»Sofort loslassen«, brüllte er.

Die schneeweißen Zähne des Unheimlichen blinkten bei dem gleichen bösartigen Lächeln, das Louis schon bei Tageslicht als unangenehm empfunden hatte.

»Dich wollte ich haben, dich«, ertönte die Grabesstimme. »Aber nun muß mir eben der andere genügen…«

Louis drückte ab. Der Knall des Schusses zerriss die stille Nacht. Ein gezacktes Loch markierte deutlich die Stelle, wo die Kugel eingedrungen war. Aber es zeigte sich kein Tropfen Blut, dieser Morrison schien nicht aus Fleisch und Blut zu bestehen.

Und das verdammte Grinsen hörte nicht auf.

»Fort, fort«, hörte Louis die matte Stimme von Besson, der wie erstarrt in den Knochenarmen seines Angreifers hing, »rette dich, Louis das ist kein Mensch!«

Wie in Trance blieb Louis Valéry vor dem Aston stehen und sah nun deutlich, wie der Mann, als hätte ihn das Geschoß nicht einmal gestreift, seinen Jackenärmel hochschob und das andere Ende des Knochens um den nackten Unterarm legte. Dann schoß Valéry noch mal, traf dieses Monster ein zweitesmal.

Mit einem gurgelnden Wutschrei fuhr die Gestalt vom Sitz hoch und auf Louis zu. Maurice Besson hing wie eine Puppe schlaff im Arm der entsetzlichen Kreatur. Louis Valéry sah dicht vor sich das verzerrte Gesicht dieses unheimlichen Mannes und die dunklen Augen…

Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte voller Panik die Wüstenpiste hinunter.

***

T-Bone Sharkey blieb noch ein paar Minuten an der Straßengabelung stehen. Dann wurde es ihm in der glühenden Sonne trotz seiner originellen Kopfbedeckung zu heiß, und er kletterte auf den Fahrersitz seines Jeeps.

Er holte eine angebrochene Flasche seiner Spezialmischung aus Brandy und Schweppes aus dem Kühlfach, nahm einen ausgiebigen Schluck und brannte sich dann eine Zigarette an.

Dann überlegte er in aller Ruhe.

Mit dem Instinkt eines Menschen, der sein halbes Leben in der Wildnis zugebracht hatte, wußte er, daß er es nicht besonders eilig hatte. Natürlich war er in die Sahara gekommen, um sich auf seine Weise ein tüchtiges Stück Geld zu verdienen. Aber selbst der dritte Platz brachte noch bare dreißigtausend Dollar, und erst ab Nummer vier mußte man sich mit dem erheblich schmäler bemessenen Startgeld begnügen.

Aber es würde nicht bei dreißigtausend Dollar bleiben. Seine Spezialkonstruktion schaffte zwar »nur« hundertvierzig Meilen Spitze, aber auf dieser Art von Strecken war das stets genug gewesen. Irgendwie hatte T-Bone das Gefühl, daß weder Besson mit seinem Begleiter noch dieser sonderbare Vogel von Morrison diese letzten Etappen schaffen würden.

Und die Fahrer hinter ihm, waren nicht von großer Bedeutung, wenn man sich die Starterliste besah. Außerdem waren Meldungen bis Poste Courtier durchgesickert, wonach eine ganze Reihe von Teilnehmern auf den mörderischen dreitausend Kilometern von Algier bisher schon durch Pannen hoffnungslos zurückgeworfen wurden. Wieder andere hatten aufgegeben, als sie erfuhren, daß auf der Strecke durch Mali keinerlei technische Unterstützung mehr zu erwarten sei.

Bekannte Draufgänger darunter, dachte T-Bone Sharkey und ließ grinsend seine Goldkronen blitzen. Aber eben doch nur Salonfahrer, die auf einen ganzen Mechanikertroß angewiesen waren und bei solchen halbverrückten Unternehmen kapitulieren mussten.

Selbst wenn er die längere Strecke fuhr, würde er als erster in Timbuktu sein. Sein Tank war voll, und außerdem hatte er fünf Kanister im Wagen.

Schon wollte er den Motor starten, da sah er etwas im Rückspiegel, das ihn veranlaßte, damit zu warten. Von hinten näherte sich ein blauer Wagen, der immer noch ziemlich schick aussah, obwohl er über und über verdreckt war. Als Sharkey kurz darauf die Nummer sieben lesen konnte und die Gesichter der beiden Piloten unter den weißen Rennfahrermützen erkannte, verzichtete er darauf, die Starterliste in die Hand zu nehmen.

Er wußte auswendig, wer Nummer sieben fuhr. Und er war trotzdem ebenso überrascht wie neugierig. Die Schwestern Inga und Britta Dahlberg aus Stockholm waren mit ihrem Volvo die einzigen weiblichen Teilnehmer der gefährlichsten Rallye der Welt. Und diese Teufelsmädchen hatten sich trotz dringender Warnungen nicht von der Teilnahme abbringen lassen, sondern fast drei Viertel der Gesamtroute bisher geschafft!

Und nun war der Volvo da. Er stoppte unmittelbar hinter dem Jeep, und die beiden Mädchen sprangen heraus. T-Bone Sharkey hängte gemütlich die kurzen Beine aus dem Wagen und leckte sich die Lippen. Er hatte mit Frauen nie viel im Sinn gehabt, da schon von seinem Aussehen her diesbezügliche Bemühungen ziemlich vergebens gewesen waren. Aber die beiden imponierten ihm trotzdem.

Sie trugen enganliegende blaue Overalls, die sich um großartig proportionierte Rundungen schmiegten. Blonde Pferdeschwänze zwängten sich unter den weißen Rennmützen hervor, und die leicht geschminkten, bildhübschen Gesichter waren sich so ähnlich, daß T-Bone auf Zwillinge tippte.

Dicht vor ihm blieben sie stehen.

»Guten Tag, Mr. Sharkey Sie sind doch Sharkey, nicht wahr?« grüßte die eine. »Ich heiße Britta Dahlberg, und das ist meine Schwester Inga.«

Sie schüttelten sich die Hände, und plötzlich fand T-Bone auch ein Unterscheidungsmerkmal.

»Sind Sie eine Bhagwanjüngerin, Miss Britta?« grinste er.

Britta trug mitten auf der Stirn einen kleinen schwarzen Punkt.

»Nein, es ist kein Kastenzeichen«, lachte sie mit blitzenden Zähnen. »Aber sehr praktisch, damit man uns auseinander halten kann. Wir sind Zwillinge, Mr. Sharkey, wie Sie wohl schon festgestellt haben. Und da ich um zwei Stunden älter bin als Inga, haben wir uns darauf geeinigt, daß ich dieses hübsche Zeichen tragen darf. Aber was ist mit Ihnen los? Haben Sie eine Panne?«

T-Bone Sharkey schob seinen Sombrero ins Genick, daß die Brillanten an den Ohren in der Sonne glitzerten.

»Keineswegs, meine Hübschen«, grinste er und fingerte nach einer Zigarette. »Aber wie Sie sehen, gibt es von hier aus zwei Möglichkeiten, weiterzufahren.«

»Aber der Wimpel zeigt doch eindeutig nach rechts«, wandte Inga ein.

»Das ist es ja eben. Ab Poste Courtier gibt es offiziell keine Richtungsanzeiger mehr. Hat man Ihnen das dort nicht gesagt?«

»Man hat uns überhaupt nichts gesagt.« antwortete Britta Dahlberg ärgerlich. »Der Posten scheint absolute Schweigepflicht zu haben. Ich bin noch nie im Leben so eine komische Rallye gefahren.«

»Es ist eben keine Rallye im üblichen Sinn«, dozierte Sharkey. »Hier gibt es keine Punkte und kein Geschicklichkeitsfahren. Es gehört schon Geschick genug dazu, überhaupt ans Ziel zu kommen. Und dabei unter den ersten drei zu sein, ist der Sinn der Sache. Nur dann rentiert sich die ganze Sache einigermaßen.«

»Und wenn Sie hier sitzen und dösen, glauben Sie, das zu erreichen, Mr. Sharkey?«zweifelte Inga. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie viel Fahrzeuge vor uns liegen? Wir nicht.«

»Kann ich Ihnen sagen. Es sind genau zwei. Wagen eins und Wagen dreizehn.«

»Dreizehn das sind Besson und Valéry. Wir wissen das genau, weil wir die beiden noch damit aufzogen, daß sie unter dieser Unglückszahl fahren. Aber eins das müßte Morrison sein! Der war doch gar nicht am Start!«

»Mit Verspätung«, korrigierte T-Bone, »und die hat er aufgeholt. Jedenfalls kam er vor einer halben Stunde hier durch und er hat sich als alter Hase offenbar mit Notwimpeln versehen. Das da ist eines von den Dingern.«

Sharkey erzählte kurz vom Zusammentreffen mit den beiden Konkurrenzwagen.

»Aber wir sind doch gefahren, was das Zeug hielt«, meinte Britta nachdenklich. »Selbst mit seinem Aston könnte der Colonel nicht sechs Stunden Rückstand aufgeholt haben und wenn, wir müßten doch gemerkt haben, daß er uns passiert hat.«

T-Bone Sharkey warf seine Zigarette auf den Boden und trat sie aus.

»Es gäbe zwei Erklärungen, meine Damen«, sagte er dann langsam. »Entweder ist Colonel Morrison eine Neutralisationsperiode durchgefahren und will beim Zielgericht erklären, daß sein verspäteter Start ohne sein Verschulden passierte. Ob er damit durchkommt, ist natürlich zweifelhaft. Aber das wären genau die sechs Stunden, und wenn er Sie irgendwo im Schlaf überholt hat, hätten Sie natürlich davon nichts gemerkt.«

»Das wäre allerdings toll!« rief Britta. »Und die zweite Erklärung, Mr. Sharkey?«

»Sie können mich ruhig George nennen, den Namen bin ich gewohnt oder meinetwegen T-Bone, damit kann mich niemand mehr ärgern. Also gut, Möglichkeit Nummer zwei ist, und Louis Valéry hat das schon angedeutet, daß der Fahrer von Nummer eins gar nicht der Colonel ist. Wir wissen nicht, was ihn vom pünktlichen Start abgehalten hat, aber er könnte für alle Fälle einen Strohmann vorgeschickt haben, wenn er wußte, daß er selber keine Aussichten mehr hat.«

»Unmöglich erstens kommt so etwas ans Licht, und zweitens würde Colonel Morrison das nie tun.«

T-Bone hob seine breiten Schultern.

»Hunderttausend Dollar sind eine Menge Geld, und bei dieser verdammten Tour ins Nichts ist vieles möglich«, knurrte er. »Kennen Sie den Mann, weil Sie das so sicher behaupten?«

»Wir haben ihn ein einziges Mal gesehen«, sagte Britta. »Das war bei der Rallye Monte Carlo vor drei Jahren. Er hielt damals lange die Spitze, mußte aber dann aufgeben. Er ist ein Gentleman durch und durch.«

Sharkey hob plötzlich die Brauen.

»Könnten Sie mir ihn mal so ungefähr beschreiben?« fragte er.

»Aber ja mindestens einsneunzig groß, etwa Mitte fünfzig - wie man sich einen typischen Engländer alter Schule vorstellt. Am auffallendsten war wohl sein schneeweißer Bürstenhaarschnitt…«

Mit einem Satz sprang T-Bone Sharkey vom Fahrersitz.

»Schneeweiß, sagten Sie?« fragte er heiser.

Britta nickte.

»Dann ist etwas faul in dieser Angelegenheit«, brummte der Mann im Sombrero. »Jedenfalls ist der Mann vor uns im Wagen Nummer eins niemals Colonel Morrison was das für uns alle zu bedeuten hat, ist wohl im Moment nicht zu ermessen.«

»Mein Gott!« stöhnte Inga. »Was sollen wir tun?«

»Sofort weiterfahren«, entschied der Zwilling mit dem Punkt auf der Stirn. »Wenn sich in Timbuktu ein Schwindel herausstellt, werden wir ihn an die große Glocke hängen. Wir liegen jetzt an dritter Stelle, eigentlich an zweiter, denn Fahrer Nummer eins zählt für mich nicht mehr. Und Besson können wir holen allerdings dürfen wir keine Minute verlieren. Maurice ist immer noch einer der besten Fahrer der Welt. Was tun Sie, Sharkey?«

»Ich kann Ihnen nur abraten«, sagte der Amerikaner ausweichend.

»Sollen wir vor dem letzten Streckenstück aufgeben?« protestierte Britta. »Niemals, mein Freund wenn Sie es tun wollen, ist es nur zu unserm Nutzen. Verzeihen Sie, George, Sie sind mir sympathisch, aber hier ist jeder sich selbst der Nächste. Und wie Sie schon gesagt haben, hunderttausend Dollar sind eine Menge Geld. Leben Sie wohl, George oder wollen Sie den Vorreiter machen?«

»Damen haben bei mir immer den Vortritt«, grinste T-Bone. »Aber passen Sie gut auf, denn irgend etwas scheint da vorne nicht geheuer zu sein. Am besten übernachten Sie an der Wasserstelle in Soufat, es wird dort wohl einen Wächter geben. Und wenn es vorher dunkel wird, campieren Sie etwas abseits von der Piste. Es scheint dort genügend Felsen zu geben, wo man ein wenig Deckung findet.«

Während Britta schon im Volvo saß, zögerte ihre Schwester noch.

»Sie machen einem direkt Angst, George«, sagte sie leise. »Denken Sie an Sabotage oder so?«

»Jede Beeinflussung wäre unfair, solange ich selbst nichts Genaues weiß«, entgegnete T-Bone Sharkey und reichte dem Mädchen die Hand. »Noch weiß ich es nicht aber vielleicht werde ich in Ihrer Nähe sein. Gute Fahrt, Mädel!«

***

Britta jagte den Volvo mit einer Leichtigkeit über die Waschbrettpiste, als hätte der Wagen eine neugebaute Autobahn unter den Reifen. Inga vertiefte sich in die Straßenkarte, damit sie ja nicht den Brunnen von Soufat verpassten. Die beiden Mädchen hatten das Kühlaggregat zeitweise abgeschaltet, um es nicht zu überfordern, und deshalb schmeckten die mitgeführten Getränke allmählich so fad, daß frisches Wasser entschieden vorzuziehen war.

Aber als die sinkende Sonne nur mehr als halbe Scheibe über dem Horizont stand und das Felsengewirr ringsum in brandrotes Licht tauchte, mussten Britta und Inga Dahlberg erkennen, daß sie es vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr bis zur Wasserstelle schaffen würden.

Etwa hundert Meter seitlich von der Karawanenstraße lud ein Steinquader mit vorspringender Schnauze geradezu zum Biwak ein. Britta steuerte den Volvo quer durch das Stück Wüste dazwischen und parkte ihn dann hinter dem Felsen so, daß er von der Straße aus nicht zu sehen war.

Als die Zwillinge ausstiegen, mussten sie sich gegenseitig stützen, um vor Erschöpfung nicht einfach in den Sand zu sinken. Solange sie im Cockpit ihres mit allen Schikanen ausgerüsteten Volvo saßen, merkte man ihnen die Strapazen nicht an. Aber sobald eine längere Pause die ungeheure Nervenanspannung entlud, machten sich die fünf hinter ihnen liegenden Wüstentage doch bemerkbar.

Sie verzichteten auf das Zelt ebenso wie auf ein warmes Abendessen, sondern rollten sich in die Schlafsäcke und knabberten Schokolade.

»Wenn alles so läuft wie bisher«, meinte Britta, »werden wir übermorgen Abend in Timbuktu einrollen mindestens unter den drei ersten, Schwesterlein. Bloß keine Panne mehr hier könnte uns niemand helfen.«

»Es könnte auch andere Hindernisse geben, Britta«, sagte Inga leise und blickte in den rotglühenden Abendhimmel.

Britta streckte den Arm aus und streichelte ihrer um zwei Stunden jüngeren Schwester leicht übers Haar.

»Hat dich T-Bone kopfscheu gemacht?« fragte sie lächelnd. »Auch mir kommt das alles ein wenig spanisch vor, aber mit Überraschungen muß man auf einer solchen Tour eben rechnen. Immerhin habe ich seinen Rat befolgt und wir sind hier in voller Deckung, während wir die Straße ganz gut einsehen können wenigstens jetzt noch.«

»Sharkey sieht zwar aus wie ein Clown«, sagte Inga störrisch, »aber ich kenne seinen Ruf. Wenn ein Mann wie er aufgibt, hat das einiges zu bedeuten.«

Von irgendwoher kam plötzlich Motorengeräusch. Britta hob den Kopf aus dem Schlafsack und blickte zur Straße hinüber, wo sich schon die ersten Schatten der Dämmerung breitmachten.

»Er hat aber nicht aufgegeben«, rief sie triumphierend.

Nun sah auch ihre Schwester den überdimensionalen Jeep herandonnern, von einer mächtigen Staubwolke gefolgt. Mit einem Mal bremste T-Bone scharf ab, beugte sich wie suchend aus dem Wagen und äugte dann nach der Felsschnauze herüber, unter der es sich die beiden Mädchen bequem gemacht hatten.

»Er hat unsere Spur entdeckt«, sagte Britta. »T-Bone stammt eben nicht umsonst aus dem Wilden Westen.«

»Hoffentlich gelingt ihm das auch, wenn wir es mal dringend nötig haben sollten«, meinte Inga skeptisch.

Dann sprang sie plötzlich auf und hielt die Hände an den Mund.

»Hallo, George hier sind wir!« rief sie hinüber.

Auf die weite Entfernung konnte man den gnomenhaften Weltenbummler unmöglich grinsen sehen. Aber Inga wußte, daß er grinste. Und er hatte verstanden.

»Prima habt ihr das gemacht, Girls!« brüllte er herüber. »Man sieht euren Wagen gar nicht.«

»Wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten?«

Jetzt bemerkte Inga deutlich, daß er den Kopf schüttelte.

»Eure Gegenwart wäre zu gefährlich für mich«, schrie er zurück und deutete nach vorn. »Ich campiere hier ein paar Meter weiter, da ist's auch recht schön. Aber morgen geht's wieder auf Biegen und Brechen, Girls. Hunderttausend Dollar sind mir lieber, als Kavalier zu spielen nichts für ungut und gute Nacht!«

Der gelbe Sombrero tauchte wieder über das Steuer. Gleich darauf brüllte der Motor los, und der Jeep war nach wenigen Sekunden hinter der nächsten Felsengruppe verschwunden.

Inga wickelte sich seufzend in ihren Schlafsack. Schwester Britta war gar nicht erst aufgestanden.

»Leidest du an Geschmacksverirrung, weil du ihn hier haben wolltest, Kleine?« fragte sie spöttisch.

»Unsinn nach allem, was wir gehört haben, wäre es beruhigend gewesen aber er ist ja nicht weit.«

»Ehrlich gesagt habe ich auf gewisse Distanz nichts gegen seine Gegenwart auch wenn mir Louis Valéry lieber wäre. Aber er hat bisher nur dir schöne Augen gemacht und dann ist er uns davongefahren. Auch ihm sind die Dollars lieber als wir.«

»Unsinn«, sagte Inga nur.

Britta kuschelte sich tief in ihren Schlafsack und war in der nächsten Minute eingeschlafen.

Inga aber lag wach und sah in die Sterne, deren Licht am dunklen Firmament immer klarer erstrahlte. Louis Valéry war ein netter Junge, dachte sie. Der Flirt mit ihm dauerte zwischen Algier und Ain Salah insgesamt nur dreißig Minuten, dann dominierte wieder die harte Konkurrenz um den Mammon.

Und doch man konnte ja in Timbuktu weitersehen. Da hatte man endlich Zeit, wieder Frau zu sein.

Wenn sie nur glücklich bis dorthin kamen. Inga war sensibler als ihre Zwillingsschwester. Mit der Kälte der Nacht fühlte sie eine unbestimmte Angst. Vergeblich wollte sie sich in den Schlaf zwingen, da jede Stunde so kostbar war, aber es wollte nicht recht gelingen.

Plötzlich fuhr sie hoch.

Ein Schrei, ein zweifellos menschlicher Schrei gellte durch die nächtliche Stille. Er kam von ziemlich weit her und erlosch mit einem grässlichen, leiser werdenden Echo.

Inga fühlte ihren heftigen Herzschlag und sandte einen scheuen Blick zu Britta hinüber. Von ihr war nichts zu sehen als eine Fülle wunderschöner blonder Haare, die die Öffentlichkeit des Schlafsacks verdeckte.

Inga Dahlberg fühlte sich noch nie so alleingelassen wie jetzt. Das Mondlicht sandte lange Schatten über die Sandflächen zwischen den Felsen, die auf Inga plötzlich seltsam bedrohlich wirkten. Aber es blieb alles still gespensterhaft still.

Krampfhaft kämpfte sie gegen Angst, Kälte und bleierne Müdigkeit.

Dann sah sie die Scheinwerfer, die dort drüben zwischen den Steinklötzen auftauchten. Ein Wagen jagte mit wahnwitziger Geschwindigkeit um die Kurve, wo T-Bone Sharkeys Jeep vor einer guten Stunde verschwunden war. Das Auto preschte wie ein Schatten in Sekundenschnelle auf der Piste vorüber. Ingas, durch viele Wettfahrten geschärfte Ohren sagten ihr sofort, daß es nicht der Jeep von George war.

Aber es mußte ein Rallyeauto sein und es fuhr entgegengesetzt, zurück nach Poste Courtier. Warum nur? Und wenn, so konnte es nur der Wagen von Besson und Valéry sein oder der andere, der unter der Maske des Colonels offenbar Verwirrung in die Tour bringen sollte. Inga dachte an den Schrei von vorhin, als der Wagen drüben vorübersauste und rasch aus ihrem Blickfeld verschwand.

Britta war nicht aufgewacht, und Inga brachte es nicht übers Herz, sie zu wecken. Minutenlang noch saß sie fröstelnd im Wüstensand und lauschte auf das Motorengeräusch, das bald nicht mehr zu hören war. Dann überwältigte sie die Müdigkeit, und sie schlief nun endlich ein.

Pünktlich sechs Stunden nach dem Ausschalten des Fahrtenschreibers rasselte der Reisewecker. Britta war sofort hellwach und nach einer Blitztoilette innerhalb von fünf Minuten startbereit. Denn nun tickte wieder der Zeitmesser des Volvos.

Trotzdem war sie ihrer Schwester gegenüber etwas tolerant, denn sie wußte, daß man Frühaufsteherinnen nicht anerziehen konnte. Und es war jetzt immerhin erst zwei Uhr morgens.

Britta hupte, und Inga schälte sich aus dem Schlafsack. Als sie sah, daß ihre Schwester auf dem Beifahrersitz saß, wurde ihr klar, daß sie die erste Hälfte dieser vorletzten Etappe fahren sollte. Sie sprang auf, packte ihre Sachen zusammen und stieg ins Auto.

Als sie den Volvo startete, spürte sie den forschenden Blick ihrer Schwester.

»Hast du schlecht geschlafen, Schwester? Dann fahre ich.«

»Alles in Ordnung«, erwiderte Inga und schoß auf die Piste zu. Sie wußte nicht warum, aber sie verzichtete darauf, Britta von dem Schrei und dem Auto in der Gegenrichtung zu erzählen. Wahrscheinlich deshalb, damit wenigstens eine der Schwestern auf dieser Tour durch die Wüste die Nerven behalten sollte.

»Jetzt wollen wir mal sehen, ob T-Bone schon weg ist«, sagte Britta und spähte trotz des Tempos, das ihre Schwester vorlegte, aufmerksam nach beiden Seiten.

Von Sharkey und seinem Jeep sahen sie nichts. Aber sie waren noch keine zweihundert Meter gefahren, da bog eine Spur von schweren Geländereifen links zwischen die Felsen ab. Und es führte keine zurück!

»Los, er pennt noch. Gas, Mädchen jetzt geht's um die Wurst!« rief Britta.

Der Mond war längst untergegangen, und die sternklare Nacht hing eiskalt über der gespenstischen Wüstenlandschaft. Die Mädchen wurden auf der unebenen Piste erbarmungslos durcheinandergeschüttelt. Die Scheinwerfer griffen die Fronten immer höher werdender kahler Felsen aus dem Dunkel, während der Volvo im dritten Gang eine lang gezogene Passhöhe hinaufjagte.

 Und dann, ganz oben, noch etwas.

Etwas Langgezogenes, Flaches am linken Rand der Piste, das kein Stein sein konnte. Britta hätte es übersehen, aber Inge bremste scharf und hielt ein paar Meter weiter.

»Was ist los?« fragte ihre Schwester ärgerlich.

Inga stieg schweigend aus. Erst als Britta ihren gellenden Aufschrei hörte, bequemte sie sich ebenfalls dazu, den Wagen zu verlassen.

Selbst das matte Sternenlicht war hell genug, ihr eiskaltes Grauen bis ans Herz zu jagen. Schweratmend legte sie den Arm um die Schulter ihrer Schwester, die reglos am Wegrand kniete.

Es war ein menschlicher Körper, der dort steif auf dem Boden lag. Der Körper eines schrecklich zusammengeschrumpften Mannes. Die Arme in dem viel zu weit gewordenen Fahrerdress waren weit ausgestreckt. Das Gesicht von Maurice Besson, schon im Leben schmal und fleischlos, glich der wachsbleichen, völlig eingetrockneten Larve einer Mumie.

***

Poste Courtier war früher die vorgeschobenste französische Garnison in der Sahara gewesen. Jetzt war es ein Grenzposten Algeriens. Die einstige Kaserne war halb verfallen, und was davon noch benutzbar war, diente zu gleichen Teilen als Unterkunft für Zöllner und Grenzpolizei nebst Wachlokal und einem wenig komfortablen Hotel, dem ein kleines Bistro angegliedert war.

Es war kurz vor elf Uhr Nachts, als ein silberglänzender Bolide mit schweren Geländereifen an dem Gebäude vorfuhr.

Der einzige Insasse verglich kurz den plombierten Fahrtschreiber mit seiner Armbanduhr und zog dann missmutig den schweißen Schnurrbart hoch. Trotz äußerst rasanter Fahrweise hatte er auf drei Vierteln der Strecke nur etwas mehr als drei Stunden seines ursprünglichen Zeitverlustes gutgemacht.

Als er ausstieg, sah er auf dem Parkplatz neben dem Haus ein halbes Dutzend Wagen mit aufgeklebten Rallyenummern stehen. Ziemlich aussichtslos, dachte er bitter. Wahrscheinlich waren eine ganze Reihe Autos schon durch.

Die Fenster des Bistros waren als einzige des ganzen Gebäudes noch erleuchtet.

Als der Mann die düstere Gaststube betrat, sah er an einem Tisch in der Nähe des Eingangs als einzige Gäste zwei Männer hocken, die sich bei Pernod und Ecarte vergnügten. Über dem Tresen lehnte ein Araber in schmutziger weißer Jacke und sah ihnen gelangweilt zu.

Einer der Männer trug die Uniform der algerischen Grenzpolizei. Der andere war in Khakizivil, hatte blondes gewelltes Haar und blaue Augen, die den Ankömmling interessiert musterten.

Der trat an den Tisch, streifte seine Fahrermütze ab, wobei ein schneeweißer Bürstenhaarschnitt über dem markanten Gesicht erschien, und zeigte seine Kontrollmarke vor.

»Guten Abend«, grüßte er kurz. »Sind Sie hier der Rallyeposten?«

Der Uniformierte legte seine Spielkarten weg und starrte den Weißhaarigen wie ein Weltwunder an.

»Nummer eins?« fragte er dann ungläubig. »Da kann etwas nicht stimmen, Monsieur. Nummer eins«, er kramte in einem Haufen Papier auf dem Tisch und zog schließlich ein Blatt daraus hervor, »ist hier um achtzehn Uhr vierzehn durchgekommen und ordnungsgemäß abgefertigt worden. Und zwar von mir selbst, Monsieur.«

»Das ist doch unmöglich«, rief der Weißhaarige.

»Wie ist Ihr Name, Monsieur?«

»Ich bin Colonel Morrison aus London.«

Jetzt stand der Polizist auf und hielt dem andern das Blatt unter die Nase.

Deutlich war zu lesen »Teilnehmernummer 1, Morrison, London, Fahrzeug Aston Martin Spezial 425 PS«.

Der Weißhaarige schüttelte den Kopf und zog seinen britischen Paß unter dem Fahrerdreß hervor.

»Das begreife ich nicht, Colonel«, sagte der Polizist fassungslos. »Darf ich Ihren Wagen sehen?«

»Sie dürfen nicht nur, Sie müssen«, knurrte der Colonel. »Überprüfen Sie bitte Wagennummer und Fahrtenschreiber und tragen Sie alles ordnungsgemäß in mein Kontrollbuch ein.«

Der Polizist folgte Morrison hinaus und betrachtete mit wachsendem Staunen den riesigen Renner. Auch der Zivilist war neugierig geworden und folgte den beiden.

»Nicht nur der Wagen glich dem Ihrigen genau, Monsieur, sondern auch die Zulassungsnummer stimmt überein, wie Sie sich überzeugen können«, erklärte der Beamte. »Nur der Fahrer sah Ihnen absolut nicht ähnlich.«

»Haben Sie sich den Paß des Mannes zeigen lassen?« erkundigte sich der Colonel.

»Nein, das ist nicht üblich, Monsieur. Aber das Kontrollbuch wies alle notwendigen Eintragungen auf.«

»Verdammt!« fluchte der Engländer. »Tragen Sie meine Daten jetzt ein, und dann verlange ich einen besonderen Vermerk. Hier wird offenbar falsch gespielt. Ich habe zwar keine Aussicht mehr auf einen der vorderen Plätze, aber offensichtlichen Betrug brauche ich mir deshalb nicht bieten zu lassen.«

Während der Polizist mechanisch die Daten des Fahrtenschreibers ins Kontrollbuch übertrug, wandte sich Colonel Morrison an den Zivilisten.

»Sie müßten mir gegebenenfalls als Zeuge dienen, Monsieur. Welche Nummer haben Sie?«

»Ich habe keine Nummer«, antwortete der Blonde. »Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle. Mein Name ist Roger Bruyn, Captain der Surete d'Algerie. Ich kann Ihnen wohl die offizielle arabische Bezeichnung meiner Organisation ersparen. Ich bin hier auf einer Routinetour, die nur am Rande mit Ihrer Rallye zu tun hat, Sir. Aber dieser Fall interessiert mich natürlich.«

»Womöglich fällt er sogar in Ihr Ressort, Captain«, sagte der Colonel immer noch aufgebracht.

Als der Beamte fertig war, schloß Morrison den Aston Martin ab und setzte sich zu den beiden andern an den Tisch. Dann ließ er drei gespritzte Gläser Hennessy servieren.

»Das werden wir alle drei brauchen können«, meinte er dann. »Sie werden so freundlich sein, auf meinem Bogen einen entsprechenden Vermerk anzubringen und ihn zu unterzeichnen wie ist Ihr Name?«

»Sergeant Perret«, antwortete der Uniformierte prompt und salutierte. Dann begann er gehorsam zu schreiben.

»Eine seltsame Angelegenheit«, mischte sich jetzt Captain Bruyn ein und räumte die Karten weg. »Natürlich werden wir der Sache nachgehen, Colonel. Allerdings muß ich der Ordnung halber feststellen, daß meine Regierung dieser Fahrt quer durch die Sahara nur die allernotwendigste Unterstützung zuteil werden läßt. Die Veranstaltung entspricht in keiner Weise dem internationalen Reglement, und jeder Teilnehmer ist für sich selber verantwortlich. Dennoch haben wir vorbereitet, was möglich war. Den Unterschied werden Sie feststellen, wenn Sie die Grenze nach Mali überschritten haben. Dort sind Sie nur noch auf Kompass, gute Karten und eigene Vorräte angewiesen es gibt nicht einmal mehr eine Ausschilderung der Strecke.«

»So?« feixte der Colonel.

»Ich persönlich kann den Standpunkt der dortigen Regierung verstehen«, fuhr der Captain ruhig fort. »Eine solche gefährliche Rallye, und es geht hauptsächlich um die hohen Geldpreise…«

»Prost, Captain«, grinste Morrison und hob sein Glas. »Sie haben recht mit ihren Aussagen, aber schließlich fahre ich nicht wegen dem Reibach, sondern weil mich gerade solche Touren reizen. Die Welt ist langweilig genug und lebensgefährlich habe ich die Piste bisher absolut nicht empfunden. Ich wage sogar zu behaupten, daß ich, den Kurs gewonnen hätte, wenn mein Flugzeug in Madrid nicht wegen einer albernen Bombendrohung zwischengelandet wäre. Immerhin hoffe ich rechtzeitig in Timbuktu einzutreffen, um diesen Schwindler bei der Gurgel zu nehmen ich kann ja fast von Glück sagen, daß er nicht in Algier meinen Aston gestohlen hat.«

»Um so rätselhafter scheint es mir, wie er zu einem ähnlichen Wagen und Ihrem Kennzeichen gekommen ist, Colonel«, meinte Captain Bruyn.

Bevor Morrison darauf antworten konnte, hörte man draußen scharf abgebremste Reifen quietschen. Eine Autotür knallte zu, und im nächsten Moment stürmte Louis Valéry ins Lokal.

Er sah schrecklich aus. Die Haare hingen ihm wirr in das bleiche, verschwitzte Gesicht, und seine Augen zeigten immer noch einen Ausdruck wahnsinnigen Entsetzens.

Eine Weile starrte er verwirrt auf die drei Männer am Tisch.

Dann ließ er sich erschöpft auf den letzten freien Stuhl fallen.

»Guten Abend, meine Herren«, sagte er keuchend. »Darf ich fragen, wem der Aston Martin da draußen gehört?«

»Mir, wenn Sie nichts dagegen haben«, antwortete der Colonel.

»Dann sind Sie Colonel Morrison?«

»Allerdings. Aber wer sind Sie und was ist los mit Ihnen, junger Mann?«

»Also doch«, murmelte Louis Valéry und stützte das Kinn in die Hände.

»Ich kann mich an Monsieur erinnern«, sagte Sergeant Perret und blätterte in seinen Listen. »Louis Valéry, nicht wahr? Abfahrt um siebzehn Uhr vierzig, zusammen mit Maurice Besson. Aber warum sind Sie zurückgekommen?«

»Weil diese Rallye geradewegs in die Hölle führt«, antwortete Louis heiser. »Maurice ist tot und wenn es nur das wäre…«

»Garcon, bringen Sie dem Mann einen großen Cognac «, befahl der Colonel. »Und nun erzählen Sie uns, was passiert ist.«

Louis Valéry strich sich das blonde Haar aus der Stirn und trocknete sich das Gesicht ab. Als er sein Glas dann auf einen Zug geleert hatte, zündete er sich eine Zigarette an und berichtete.

Die Folge war ein langes Schweigen in der späten Runde.

»Selbst wenn man Ihre verständliche Aufregung berücksichtigt, Valéry«, sagte Colonel Morrison dann langsam, »und einige unglaubliche Passagen Ihrer Story weglässt, bleibt die Tatsache, daß hier ein gemeingefährlicher Verbrecher am Werk ist womöglich sogar eine ganze Bande. Zunächst hat euch der Kerl mit dem mitgebrachten Wegweiser absichtlich auf eine falsche Spur geschickt. Es mag ja stimmen, daß es eine Abkürzung ist…«

»Es ist die alte Karawanenstraße«, fiel Captain Bruyn ein, »die seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt wird. Sie wird immer wieder von äußerst gefährlichen Sandstürmen heimgesucht, und es ist fraglich, ob da überhaupt noch ein Durchkommen ist. Die Wasserstellen sind zum Teil längst verlassen. Dazu kommt, daß sich kaum mehr Menschen, nicht einmal Nomaden in diese Gegend wagen, seit dort eine Reihe von Leuten auf mysteriöse Weise zu Tode gekommen ist. Man fand sie entweder mumifiziert oder nur mehr als Gerippe. Ich selber hatte diese Strecke vermutlich als einer der letzten befahren und selbst einige dieser grausigen Entdeckungen gemacht…«

»Zum Teufel, das wird ja immer schöner«, raunzte der weißhaarige Oberst. »Dem armen Besson ist nicht mehr zu helfen. Aber können Sie feststellen, Sergeant, ob inzwischen noch jemand diese Todesroute eingeschlagen hat?«

Perret blätterte in seiner Liste.

»Außer dem falschen Morrison und Besson-Valéry ist das einmal George Sharkey…«

»Das wissen wir«, knurrte der Colonel. »Vermutlich ist der alte Fuchs die richtige Strecke gefahren.«

»Ich habe ihn jedenfalls nicht mehr gesehen«, sagte Louis.

»Und dann die beiden Damen«, stellte Perret weiter fest. »Zwei bildhübsche Mädchen, Mademoiselles Britta und Inga Dahlberg, Abfahrt hier achtzehn Uhr zweiundvierzig das wäre alles, Monsieur.«

»Mein Gott, die Mädels!« fuhr Louis Valéry entsetzt auf. »Aber ich müßte sie doch auf dem Rückweg irgendwo entdeckt haben…«

»Bedenken Sie, es war Nacht und Sie sind vermutlich gerast wie ein Irrer«, wandte der Colonel ein. »Wenn sie irgendwo abseits der Piste lagern, und das ist doch wahrscheinlich, so…«

»Wir müssen sofort hinauf«, unterbrauch ihn Louis. »Wir können die Mädchen doch nicht ins Verderben fahren lassen!«

»Gut, ich bin dabei«, sagte Morrison ruhig. »Die Rallye kann mir unter diesen verdammten Umständen gestohlen bleiben.«

»Einen Augenblick«, sagte Captain Roger Bruyn und hob die Hand. »Erstens werden wir die Damen Nachts ebenso wenig finden wie Monsieur Valéry, und zu einer langen Suche haben wir kaum Zeit, denn wenn Sie die Entfernung bedenken, so ist für die Geschwister Dahlberg die Neutralisation vermutlich um, bevor wir mit der Suche beginnen können. Zweitens befindet sich Monsieur Valéry in einer Verfassung, die eine solche Tour jetzt unmöglich macht und auch Ihnen tun ein paar Stunden Schlaf gut, Colonel. Eine Strecke wie diese erfordert höchste Konzentration. Drittens brauchen wir mehr Wasservorräte, Sprit und anderes, ganz gleich, ob wir durchkommen oder umkehren müssen. Und nun versuchen Sie mal, hier die dafür zuständigen Leute aus dem Schlaf zu trommeln Sie würden nichts als Ärger bekommen. Ich schlage vor, Sie schlafen jetzt Ihre sechs Stunden nach Vorschrift ab. Dann treffen wir uns und fahren los.«

»Das hat allerdings ziemlich viel für sich«, brummte Colonel Morrison«, obwohl ich bei dem Gedanken an die beiden Frauen kaum ein Auge zutun werde. Sie würden uns also morgen früh begleiten, Captain?«

Roger Bruyn nickte ernst.

»Der Fall fällt nun ganz sicher in mein Ressort, auch wenn der Tatort auf dem Territorium von Mali liegt«, sagte er. »Nur ob wir ihn lösen werden, halte ich für zweifelhaft! Aber das ist im Moment unwichtig. Gute Nacht.«

***

Wegen der nächtlichen Kühle der Sahara hatte T-Bone Sharkey es vorgezogen, auf den in eine bequeme Liege verwandelten Autositzen seines Spezial-Jeeps zu schlafen.

Da er durchschnittlich sehr tief schlief, hatte er den Reisewecker dicht neben seinem Ohr deponiert. Als das Ding pünktlich zu rattern begann, war er sofort hellwach.

Er wusch sich und frühstückte in aller Ruhe. Gerade als er damit fertig war, hörte er draußen auf der Piste den Volvo der Dahlbergs vorüberbrausen. Sehen konnte er das Auto nicht, denn er hatte sich etwas entfernt von der Karawanenstraße im Schutz eines Felsblocks zum Biwak niedergelassen.

Zufrieden verstaute er seine Gerätschaften im Wagen, klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und steuerte den Jeep auf die Straße hinaus. Etwa eine Viertelstunde später raste er hinter dem Volvo her. Diese Distanz schien ihm genau richtig, solange die Gegend so unübersichtlich war.

Als der Jeep die Passhöhe hinaufröhrte, sah T-Bone dicht darüber zwei Aasgeier kreisen.

Oben angekommen, bemerkte er auch, was diese Vögel angezogen hatte. Er hielt den Wagen an und ging zur Leiche von Maurice Besson. Vom Volvo der Schwedinnen war nichts mehr zu sehen.

Als Sharkey den Zustand des Toten sah, stand er zunächst starr vor Grauen. Dann knirschte er hörbar mit den Zähnen und bückte sich, um die Leiche zu untersuchen.

Maurice Bessons Körper war nur noch etwa einen Meter fünfzig lang und bestand buchstäblich aus Haut, Knochen und vertrocknetem Muskelfleisch. T-Bone holte eine Taschenlampe aus dem Wagen und beleuchtete damit die Handgelenke des Toten. Am linken Arm fand er, was er suchte. Es war ein blauroter Striemen, der um das ganze Gelenk lief, von einer kleinen runden Öffnung unterbrochen.

Ein Einstich direkt in die Pulsader. Besson war regelrecht ausgeblutet. Das Höllengeschöpf, das ihn auf diese Weise ermordet hatte, war kein Vampir wie Dracula mit überlangen Eckzähnen gewesen, sondern etwas weit Schlimmeres. Der Mörder mußte ein ganz besonderes Instrument benutzt haben, um diese fürchterliche Bluttransfusion durchzuführen, die es ihm ermöglichte, sein Unwesen in Menschengestalt weiter zu betreiben.

Sharkey glaubte dieses Gerät zu kennen. Er hatte über ähnliche Vorfälle in der Wüste Kalahari gehört. Seitdem war er davon überzeugt, daß es nicht die Ausgeburt der primitiven Phantasie der Hereros war, die ihm davon erzählt hatten: Von Zeit zu Zeit öffne sich in menschenleeren Gegenden der Schlund der Hölle, um ein zutiefst bösartiges Geschöpf auf den Globus zu entlassen, das mit Hilfe des Lebenssaftes seine menschliche Gestalt erhalten konnte und immer neue Morde begehen mußte, um seine schreckliche Existenz zu sichern.

Die Schwarzen hatten T-Bone sogar einen Talisman gegeben, den sie von einem Missionar bekommen hatten. Dieser Talisman hatte Sharkey das Leben gerettet!

Sharkey legte die Leiche etwas abseits in den Sand und schaufelte einen losen Grabhügel darüber. Erleichtert sah er, wie die Aasgeier abzogen.

Als er den Spaten wieder im Jeep verstaut hatte und eben einsteigen wollte, sah er am Horizont schemenhaft einen Reiter, der auf einem weißen Kamel quer durch die Wüste der Passhöhe zustrebte.

Der Mann trug die dunkle landesübliche Djelaba, einen bunten Turban und vor dem Gesicht ein schwarzes Tuch, so daß das Gesicht bis auf die Augen verdeckt war. Der Tracht nach war der Reiter ein Targi.

T-Bone verspürte keine besondere Lust, sich mit dem Burschen einzulassen. Außerdem drängte die Zeit. Nicht nur wegen der Rallye der Amerikaner wollte so schnell wie möglich diese grauenvolle Gegend verlassen.

Er schwang sich auf den Fahrersitz.

Aber der Fremde kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit direkt auf ihn zu. Hatten er und sein Kamel anfangs wie nuancierte Schatten gegen den fahlen Schimmer der ersten Morgendämmerung gewirkt, so erkannte T-Bone ihn jetzt ganz deutlich. Der Mann war nicht nur völlig vermummt.

Er trug dazu noch eine schwarze Binde über dem linken Auge.

George Sharkey ließ den Motor an.

Der Targi zügelte sein Kamel unmittelbar neben dem Jeep und sprang herunter. T-Bone zögerte, den Gang einzulegen, obwohl ihn eine innere Stimme vor dem Einäugigen warnte. Aber Flucht war nicht seine Art.

Der Mann überflog mit einem kurzen Blick den Sandhügel, den der Amerikaner über seinen toten Kollegen gehäuft hatte. Dann drehte er sich nach dem Jeep um. Sein unbedecktes Auge bohrte sich mit einem seltsam leblosen Blick in das Gesicht des Fahrers.

Im gleichen Moment durchzuckte Sharkey eiskaltes Grauen.

Er hatte trotz der Dunkelheit dieses schwarze, ausdruckslose Auge erkannt.

Die Scheinwerfer des Jeeps leuchteten auf. Als T-Bone den Gang einlegen wollte, wurde er von der dürren Hand des Targi gepackt.

»Langsam, Sir«, ertönte die Grabesstimme.

»Hast du an dem da noch nicht satt, Scheusal?« rief T-Bone keuchend.

»Er war der Falsche ihr alten Burschen gebt nicht genug.«

Die dumpfe Stimme sprach ohne jede Erregung. Aber das schwarze Auge blitzte auf, und die Rechte des Targi griff unter den Beduinenmantel. T-Bone sah mit Entsetzen, was sie da hervorholte: Einen großen gebleichten Knochen, dessen Enden wie spitze Rohrzangen zerfräst waren.

Mit dem Mut der Verzweiflung griff Sharkey dem Monster an die Gurgel und riß die Djelaba ein Stück herunter. Sein Denkvermögen setzte für einen Augenblick vor fürchterlichem Grauen aus.

Um den bloßen Hals des Targi lief eine breite, klaffende Wunde. Aber aus dieser Wunde floss kein Tropfen Blut. Der Anblick war entsetzlich.

T-Bone Sharkey ließ den Mantel los und faste unter sein Hemd. Während er zunehmende Lähmung durch den eisernen Griff des Monsters verspürte, riß er mit der freien Hand eine kleine goldene Kette unter dem Tropenhemd heraus. Selbst bei dieser Dunkelheit blitzte das kleine mit Brillanten besetzte Kreuz daran hell auf.

Der Mann im Beduinenmantel stieß einen heiseren Schrei aus, der T-Bone durch Mark und Bein fuhr. Das tückische Auge schloß sich, als wäre ihm der Anblick des Diamantenkreuzes unerträglich. Der Griff löste sich von Sharkeys Arm. Er taumelte zurück, tastete blind nach dem weißen Kamel und kroch mit Mühe auf den Höcker.

T-Bone Sharkey sah noch, wie sich das kniende Reittier erst hinten, dann vorne erhob. Er sah das Monster im Sattel wanken, dann setzte das weiße Kamel mit einem gewaltigen Sprung über das Grab von Maurice Besson hinweg und war im nächsten Augenblick verschwunden.

Sharkeys Hände zitterten wie Espenlaub, als er den Gang einlegte und nach dem Steuer griff. Das leuchtende Kreuz baumelte noch über seiner nackten Brust, als der Jeep mit Vollgas davonjagte…

***

Britta Dahlberg zog ihre Schwester sanft vom Boden hoch.

»Entsetzlich der arme Maurice«, flüsterte sie. »Wo aber ist Louis Valéry? Und wo der Renault?«

»Louis muß zurückgefahren sein, um in Poste Courtier das Unglück zu melden«, sagte Inga mit zitternder Stimme. »Ich habe heute Nacht einen fürchterlichen Schrei und dann einen Wagen vorbeifahren gehört.«

»Und du hast mich nicht geweckt?«

»Du hast so friedlich geschlafen und was hätte es schon genützt? Sharkey hatte recht, als er uns warnte. Was sollen wir tun? Auf ihn warten?«

Britta schauderte zusammen und schüttelte den Kopf.

»Hier? Nicht eine Minute nein, Inga, wir fahren, so schnell wir können zumindest bis zur nächsten Wasserstation. Am liebsten würde ich bis Timbuktu nicht mehr anhalten es ist grauenhaft.«

Sie rannte zum Volvo zurück, und Inga folgte ihr.

Britta hatte recht. Nur weit, weit weg von hier, und das so schnell wie möglich.

Inga klemmte sich wieder hinter das Steuer, und der Wagen jagte mit höchstmöglicher Geschwindigkeit durch die Nacht. Stunde um Stunde verging in düsterem Schweigen. Angst und Grauen saßen den beiden Mädchen im Nacken, die sonst nicht schnell vor Gefahren und Schwierigkeiten zurückschreckten. Britta vertiefte sich in die Landkarte. Es wurde allmählich hell genug, um zu erkennen, daß sie Soufat, den ersten Ort, wo es angeblich einen Brunnen gab, längst passiert haben mussten. Im fahlen Morgenlicht türmten sich die bizarren Felsmassen immer höher. Wenn die Karte einigermaßen stimmte, mussten das die Berge von Timetrine sein. Der nächste verzeichnete Ort war Mabrouk, und sie konnten es voraussichtlich gegen sieben Uhr erreichen.

Plötzlich schrie Inga leicht auf. Die Scheinwerfer des Volvo streiften am Wegrand sekundenlang ein großes bleiches Gerippe.

»Ein totes Kamel«, versuchte ihre Schwester zu beschwichtigen.

Kurz darauf tauchte wie erlösend hinter den einsamen Fahrerinnen der hellglühende Sonnenrand über der Wüste auf. Sie sandte einen Strahlenteppich über die unendliche weite Landschaft.

Die steinige Straße war jetzt weithin zu übersehen. Sie führte in weiten Kurven auf ein natürliches Felsentor zu, an dem sich die Sonnenstrahlen brachen.

»Hast du dir überlegt, Inga«, sagte Britta, »daß wir jetzt an erster Stelle liegen?«

Inga nickte nur und sah gebannt auf die Strecke. Hinter dem Felsentor schien das Gerippe abzufallen. So weit das Auge reichte, gab es dort nur mehr gelben, hügeligen Sand, aber die schmale Piste war deutlich zu erkennen. Eigenartig war nur: Dieser in vielen Farben erstrahlende natürliche Durchlass schien nicht näher zu kommen, obwohl der Volvo Kilometer um Kilometer über die Piste jagte. Im Gegenteil, in dem trügerischen Licht entfernte sich das Tor immer weiter, und das Band der Piste wurde gleichzeitig länger und schmäler.

Plötzlich krallte Britta die Hand um den Arm ihrer Schwester und deutete nach vorn.

»Das kann nur die mysteriöse Nummer eins sein, der Blutsauger, der Maurice auf dem Gewissen hat«, keuchte Britta Dahlberg. »Aber wo kommt er plötzlich her…?«

»Wir könnten immer noch umkehren«, sagte Inga, ohne jedoch den Fuß vom Gaspedal zu nehmen. »Es kommt mir vor, als ob da vorn das Tor zur Hölle wäre.

Das Felsentor schien jetzt von einer Lichtwoge hochgehoben zu werden, seine Konturen verschwammen zusehends in einem blendenden Meer von Sonnenstrahlen. Dahinter aber kam gleichzeitig Bewegung in die unendlichen Sandmassen. Sie türmten sich zu einer Mauer, die rasch dunkler wurde und dem Volvo mit Sturmgeschwindigkeit entgegenrollte.

Das Felsentor war im Nu spurlos unter den wirbelnden Sandmassen verschwunden.

»Gas weg«, schrie Britta auf. »Das war eine Fata Morgana und da vorne tobt ein Sandsturm.«

Inga nahm den Fuß vom Pedal, trat langsam auf die Bremse und riß das Steuer herum. Der Volvo rollte am Wegrand aus.

Atemlos lauschten die beiden Mädchen durch die geöffneten Fenster. Zugleich mit den heranrollenden Sandmassen, die jetzt schon den halben Himmel verschlangen, ertönte ein durchdringendes Singen wie ferne elektronische Musik, das rasch in ein Heulen überging, als hätte sich ein Tor zur Hölle geöffnet und das Gebrüll der ewig Gemarterten erfülle die Luft.

Schnell kurbelten die Mädchen die Fenster hoch.

»Überprüf deinen Gurt«, forderte Britta ihre Schwester auf.

»Glaubst du wirklich, daß das noch Zweck hat?« fragte Inga bitter und starrte mit angstgeweiteten Augen auf des himmelhohe Inferno, das mit donnerndem Getöse heranbrauste.

Jetzt hatte der Samum den Volvo erreicht. Die aufgewühlten Sandmassen klatschten über das Dach, und es wurde stockfinster im Wageninnern. Der Sturm packte den schweren Wagen mit unheimlicher Kraft, schleuderte ihn von der Piste weg meterhoch in die Luft. Die beiden Fahrerinnen fassten sich an den Händen, und ihr Geschrei ging im Getöse des Sandsturms unter.

Der Volvo drehte sich in einigen Metern Höhe auf den Rücken und krachte dann irgendwo mit dem Dach in den Sand.

Die Sicherheitsgurte knirschten in den Halterungen, aber sie rissen nicht. Kopfüber hingen Inga und Britta in ihren Sitzen, von undurchdringlicher Finsternis umgeben. Minutenlang schüttelte der Sturm den gekippten Volvo hin und her, und die niederstürzenden Sandmassen drohten das Chassis einzudrücken.

Dann hörten alle Geräusche plötzlich auf, und es folgte eine tödliche Stille.

»Das ist wohl das Ende«, sagte Inga leise.

Ihre Schwester bewies auch in dieser furchtbaren Lage, daß sie robuster war.

»Das kommt darauf an, wie dick der Sand auf uns liegt«, sagte sie. »Siehst du, wie lebenswichtig die Gurte waren? Entweder sind wir so tief begraben, daß wir nichts mehr hören, oder der Sturm ist vorüber. Sandstürme können Stunden, aber auch nur Minuten dauern, hat man mir erzählt.«

Mühsam tastete sie nach der Innenbeleuchtung und bekam endlich den Schaltknopf zu fassen. Da sahen die beiden mit Entsetzen, daß der Sand den Wagen wie eine Mauer umgab.

»Aber ernstlich beschädigt ist nichts«, meinte das tapfere Mädchen mit dem Kastenpunkt auf der Stirn.

Sie löste sich aus dem Gurt und kroch über die umgedrehten Sitze hinweg nach hinten.

»Der Tank ist dicht, und auch unsere Vorräte haben alles überstanden«, stellte sie nach einer Weile fest. »Los, Mädchen, jetzt müssen wir sehen, daß wir rauskommen allzu lange wird die Luft hier nicht reichen.«

Nun erwachte auch Inga aus ihrer Lethargie, schlüpfte aus dem Gurt und versuchte, auf ihrer Seite die Tür zu öffnen. Erst als ihr Britta dabei half, gelang es ihnen, die Tür Zentimeter um Zentimeter nach draußen zu drücken.

Gleichzeitig aber rieselte der Sand in Massen ins Innere des Wagens. Im matten Schein der Innenbeleuchtung hockten die beiden Mädchen auf dem umgedrehten Wagendach.

»Verdammt, die Schaufeln sind im Kofferraum«, stöhnte Britta und kämpfte mit einem Hustenanfall, denn der mehlfeine Flugsand drang ihr in Mund und Kehle.

»Wir verlieren so nur die Luftblase, in der wir sitzen«, meinte Inga und sah verzweifelt nach oben, von wo bei jeder Bewegung nur noch mehr von dem tödlichen Staub aus dem Dunkel stürzte.

»Aber wir müssen versuchen, rauszukommen«, beharrte ihre Schwester. »So hoch kann sich in den paar Minuten das Zeug nicht aufgeschüttet haben.«

Inga zwängte sich mit aller Gewalt aus der Wagentür und wühlte sich wie ein Maulwurf nach oben, während Britta wie ein Bollwerk die nachstürzenden Sandmassen vom Wageninnern abhielt, so weit dies nur möglich war. Die Mädchen keuchten vor Anstrengung, und sie spürten mit lähmendem Entsetzen, wie durch das heftige Atmen die Luft immer knapper wurde. Der Sandberg über ihnen schien viele Meter hoch zu sein.

völlig, verdreckt, ermüdet und verzweifelt gaben sie schließlich auf.

Britta öffnete die Tür zum Kühlfach. Die erste Flasche Cola, die sie sich angeln wollte, stürzte auf das Wagendach und zerbrach klirrend. Bei der zweiten endlich klappte es.

Als sie sie ausgetrunken hatten, wollten sie weitergraben, obwohl sie beide jetzt von der Sinnlosigkeit dieser Bemühungen fast überzeugt waren.

Da horchten sie plötzlich auf. Von oben her drang ein leises, wühlendes Geräusch, das sich rasch verstärkte. Wieder kam eine Menge Sand herabgestürzt, aber Inga, die jetzt schon außerhalb des Volvo stand, entdeckte über sich einen Lichtschimmer, der nach und nach breiter wurde.

In dieser Öffnung erkannte sie den Kopf eines Mannes. Ihre tränenden Augen konnten nicht viel mehr feststellen, als daß dieser Mann eine weiße Fahrermütze trug und eine schwarze Binde über dem linken Auge. Jetzt streckte er die Hände in das Loch, aber obwohl ihm Ingas Arme instinktiv entgegenkamen, war die Entfernung viel zu groß.

»Hallo, wie viele sind da unten?« ertönte eine dumpfe Stimme.

»Wir sind zwei, retten Sie uns«, schrie Inga hinauf und sog erleichtert die frische Luft ein, die durch die Öffnung herunterströmte.

Kopf und Arme des Mannes verschwanden für kurze Zeit.

»Wer war das?« fragte Britta aus dem Wageninneren.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ihre Schwester. »Auf alle Fälle Rettung in höchster Not spürst du die Luft…?«

Jetzt erschien der Kopf wieder. Inga erkannte deutlich die langen Arme mit den dürren braunen Fingern, die sich nach unten streckten. Sand stürzte ihr ins Gesicht, aber Inga sah, daß die Hände etwas herunterreichten, das wie ein heller Stab aussah. Das Ende dieses Stockes mußte messerscharf sein, denn sie spürte einen stechenden Schmerz, als sie zugriff.

»Festhalten ich ziehe Sie hoch ich kann Sie nur nacheinander herausholen«, hörte sie den Mann da oben sagen.

Inga streckte sich, so sehr sie konnte, und bekam das Ding endlich zu fassen. Es fühlte sich kalt und glatt an, aber als ihre Finger über die zangenartigen scharfen Spitzen weggeglitten waren, klammerte sie sich fest.

Sofort spürte sie, wie sie hochgezogen wurde.

»Sei vorsichtig, bitte!« hörte sie noch die mahnende Stimme ihrer Schwester aus dem Wagen.

»Schon gut, wir holen dich gleich«, rief sie zurück und glitt durch den Sand nach oben.

Neben und über ihr lösten sich ganze Berge der feinen Massen.

Britta steckte den Kopf aus der offenen Autotür und bekam eben noch mit, wie die Beine ihrer Schwester über ihr im Sand verschwanden.

Dann schloß sich die helle Öffnung, die sie für Sekunden erhascht hatte, und sie rettete sich vor den niederbrechenden Staubmassen unter den Fahrersitz.

Ihr Herz pochte wild, als sie sich den Sand aus Gesicht und Haaren wischte. Und doch bemühte sie sich instinktiv, nur mehr ganz leicht und langsam zu atmen. Im Schein der Innenbeleuchtung drohte die finstere Mauer von draußen genau so wie zuvor, und Britt Dahlberg wußte, daß sie mit den Sauerstoffreserven äußerst sparsam verfahren mußte, wenn sie dieses fürchterliche Gefängnis jemals lebend verlassen wollte.

Und trotzdem hatte sie plötzlich mehr Angst um die befreite Schwester als um sich selber.

***

Es dauerte einige Zeit, bis T-Bone Sharkeys Gehirn wieder normal funktionierte. Trotzdem jagte er den Jeep auch während dieser Phase mit hundertvierzig Sachen durch die Sahara. Als er wieder denkfähig war, überlegte er nur kurz.

Louis Valéry war dem blutgierigen Monster offenbar entkommen. Er war wahrscheinlich noch während der Nacht nach Poste Courtier zurückgefahren, um etwaige Nachfolger vor der entsetzlichen Gefahr zu warnen.

Sharkey hielt es daher für selbstverständlich, sich um die beiden Mädchen zu kümmern, die offenbar den Weg fortgesetzt hatten. Vielleicht war ihnen die schrecklich zugerichtete Leiche im Dunkel der Nacht gar nicht aufgefallen.

Das Diamantenkreuz war, jedenfalls in diesen kurzen Sekunden, zwar nicht in der Lage gewesen, den Dämon zu vernichten, aber immerhin bot es einen gewissen Schutz. Und wenn die beiden Schwestern wenigstens seinen Rat befolgten, an der ersten Wasserstelle Halt zu machen, konnte er sie in Bir Sounfat einholen.

Ohne das Tempo zu drosseln, verglich er die Piste mit seiner ausgezeichneten Karte. Er berechnete auf die Minute genau, wann er am Brunnen eintreffen mußte. Trotzdem war nach der angegebenen Zeit keine Spur einer Quelle oder gar Oase zu sehen.

Aus Erfahrung wußte er, daß es in Wüsten Wasserstellen gab, die plötzlich versiegten, und dann erlosch nach wenigen Monaten auch jede Vegetation drumherum. Unwillkürlich beschleunigte er das Tempo. Als es dann hell wurde und trotz klarer Sicht keine Spur von dem Volvo zu entdecken war, wurde T-Bone besorgt.

Das grellbunte Farbenspiel der aufgehenden Sonne erfüllte ihn als alten Wüstenfuchs absolut nicht mit Begeisterung, und als dann in weiter Ferne die schwarzgelbe Wand des Sandsturms sichtbar wurde, wußte er, daß er das faszinierende Vorzeichen nur zu gut erkannt hatte.

Er lenkte den Jeep von der Straße weg und preschte mitten durch den Sand auf eine hohe Felsmauer zu. Er parkte dicht an der dem herannahenden Samum abgekehrten Seite, machte die Schoten dicht und wartete ab.

Das Heulen des Sturmes war fürchterlich, und die hochgetürmten Sandmassen verdunkelten minutenlang völlig die Sicht. Aber T-Bone hatte einen ausgezeichneten Platz gewählt, und als das Inferno nach einer Viertelstunde vorüber war und die Sonne wieder vom blauen Himmel strahlte, war weder ihm selbst noch dem Jeep das geringste passiert. Die Felswand hatte die Sandmassen abgehalten.

Sharkey brauchte nur eine halbe Stunde, um sich den Weg bis hinüber zur Piste freizuschaufeln, und dann ließ er den Jeep im Rückwärtsgang diesen Pfad entlangrollen.

Die Straße selber war zwar teilweise unter Sanddünen fast völlig verschwunden, aber das krumme weiße Band tauchte immer wieder auf. Jedes andere Fahrzeug hätte wohl trotzdem kapitulieren müssen, aber der Spezialjeep mit seinen drei zusätzlichen Geländegängen schaffte das schier Unmögliche. T-Bone kam vorwärts, wenn auch viel langsamer als bisher.

An dem veränderten Bild der Wüste erkannte er, daß die Bahn des Sturmes nur etwa drei Kilometer der Richtung der Karawanenstraße gefolgt war. Als er diese Strecke beinahe geschafft hatte, lag die Piste weithin offen vor ihm.

Von dem Volvo aber gab es keine Spur. War es menschenmöglich, daß die Mädels hier durchgekommen waren?

Beiderseits der Straße, wo die Felsen den Flug der Sandmassen gehemmt hatten, türmten sich meterhohe Dünen, die es vor einer Viertelstunde hier noch nicht gegeben hatte.

Plötzlich sah er rechts, kaum zwanzig Schritte von der Straße entfernt, etwas in der Sonne blitzen. Er fuhr auf die Seite, hielt an und stieg aus. Dann stapfte er durch den knietiefen Sand auf den Gegenstand zu. Es war ein Spaten. Er lag am Fuß eines gut drei Meter hohen Hügels, und dicht daneben fand Sharkey eine neu bereifte Autofelge. Ein kurzer Blick genügte, und er erkannte, daß es das Reserverad eines Volvo war.

T-Bone Sharkey schob seinen Sombrero ins Genick und wurde blaß. Dann stieg er den Sandhügel langsam hinauf. Bei jedem Schritt sank er tiefer in die bodenlose Masse. Plötzlich gab der weiche Untergrund völlig nach, und T-Bone glitt zwischen den gelben Wellen in die Tiefe. Blitzschnell breitete er die Arme aus und legte sich schräg. Dadurch erreichte er, daß die jähe Fahrt in den Untergrund aufhörte. Noch sah er ein Stück blauen Himmel über sich, aber seine Füße baumelten gefährlich in dem Loch, das er offenbar durch sein Gewicht unfreiwillig gegraben hatte.

»Verdammt!« fluchte er laut und blieb bewegungslos, bis sich seine aufgewühlte Umgebung wieder beruhigt hatte.

»Hilfe!« erklang eine leise weibliche Stimme direkt unter ihm.

T-Bone Sharkey stieß vor Erleichterung einen tiefen Grunzton aus.

»Nur noch ein paar Minuten ruhig Blut, Mädels, ich hole euch schon raus. Verstanden?«

»Ja«, kam die Antwort wie aus einer Gruft.

»Seid ihr verletzt?«

»Nein, aber kaum noch Luft…«

»Komme gleich wieder«, schrie T-Bone hinunter.

Dann schob er sich auf Ellenbogen und Hinterteil zentimeterweise wieder ganz ans Tageslicht. Als er die Beine nachzog, stürzten wieder einige Kilo Sand nach unten. Sharkey wunderte sich, wieso dieses sonderbare Loch in dem verwehten Hügel überhaupt entstanden war. Aber er verlor keine Zeit, darüber nachzudenken, sondern stapfte zum Jeep und kehrte in höchster Eile mit Taschenlampe und Abschleppseil zurück.

Langsam robbte er auf die immer noch sichtbare Öffnung zu. Trotz aller Vorsicht sauste er fast einen Meter in die weiche Tiefe. Hustend und würgend schaltete er die Taschenlampe ein. Da unten, jetzt gar nicht mehr weit weg, blitzte die Türklinke des Volvo, und dann tauchten aus einem Sandhaufen daneben blonde Haare auf.

Langsam schaukelte das schwere Drahtseil in die Tiefe, mit der Schlinge voran.

»Den Arm reinstecken und festhalten«, rief er hinunter.

Er sah, wie sich ein Arm im blauen Overall vorstreckte, steckte die Lampe ein, fasste mit beiden Händen das Seil und arbeitete sich wie ein Maulwurf durch die immer wieder nachstürzenden Massen nach oben.

Trotz seiner Zwergengestalt verfügte T-Bone in den überbreiten Schultern über enorme Kräfte. Obwohl ihm langsam die Luft auszugehen drohte, kam er höher und höher und erreichte endlich halbwegs festen Boden. Jetzt setzte er sich auf und zog mit aller Kraft.

Nach einer bangen Minute tauchte ein Bündel Mensch, den Arm in der Drahtschlinge, aus dem Sandberg. Wenigstens eine gerettet, dachte Sharkey und holte das Mädchen zu sich heran.

Erschöpft und völlig verdreckt lag sie dann neben ihm. Als er ihr den Sand aus dem Gesicht strich, erkannte er an dem schwarzen Punkt auf der Stirn, daß es Britta war.

Ihre Brust hob und senkte sich heftig.

»Danke, George«, stammelte sie dann leise. »Lange hätte ich es nicht mehr ausgehalten wo ist Inga?«

T-Bone starrte sie verständnislos an, während sie sich den Sand aus den tränenden Augen entfernte.

»Inga? Ist die nicht noch unten?« fragte er und stülpte sich den Sombrero wieder auf den Kopf, den er oben liegen gelassen hatte.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Britta antworten konnte.

»Sie ist schon vor einer halben Stunde rausgeholt worden, George«, sagte sie. »Seitdem habe ich dort unten verzweifelt gewartet…«

»Rausgeholt? Deshalb also war hier schon so schön vorgearbeitet! Aber von wem?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe den Mann nicht gesehen, denn ich hockte innen im Auto. Aber er hat Inga raufgezogen, und sie rief mir noch zu, daß sie mich holen wollte. Und jetzt ist sie nicht da? Das begreife ich nicht!«

Britta setzte sich auf und sah in die Runde. Da drüben stand nur der unverwüstliche Jeep des Amerikaners.

Als sie jetzt sein Gesicht sah, erschrak sie. Es wirkte unter dem Strohhut hart und unbeweglich, als wäre es aus Hickoryholz geschnitzt.

»Mein Gott«, schrie sie plötzlich auf, und die Tränen flössen jetzt nicht mehr nur vom brennenden Staub. »Ich weiß, was Sie denken, George!«

Sie sprang auf, taumelte ein paar Schritte vorwärts, sank dann bis zu den Knien in den Sand und stürzte ohnmächtig zusammen.

T-Bone Sharkey brüllte einen scheußlichen Fluch in die einsame Wüste hinaus. Dann lud er sich das Mädchen mitsamt dem Schleppseil auf die Schultern, trug sie zum Wagen hinüber und bettete sie dort auf den Rücksitz.

Er holte eine Flasche Mineralwasser aus der Kühlbox, knöpfte Brittas Overall auf und schüttete ihr die kalte Flüssigkeit nach und nach auf Gesicht und Brust.

Er atmete auf, als sie endlich die Augen öffnete.

»Wir müssen sie suchen, George, bitte«, sagte sie nach einer Weile kaum hörbar. »Bitte, George ich weiß, daß sie am Leben ist. Zwillinge spüren das ganz einfach glauben sie mir.«

T-Bone Sharkey sah das blasse Mädchen betroffen an.

»Daran könnte etwas Wahres sein«, knurrte er dann. »Wir werden Inga finden, Britta aber zuerst muß ich Sie in Sicherheit bringen, Kleines.«

Beruhigt stellte er fest, daß das bildhübsche Kind schon wieder eingeschlafen war. Er schleuderte die Flasche aus dem Fenster, klemmte sich hinters Steuer, genehmigte sich einen tiefen Schluck von seiner Spezialmischung aus Brandy und Schweppes und ließ den Motor an.

***

Inga drohten die Sinne zu schwinden, während sie durch die Sandmassen nach oben gezogen wurde. Sie klammerte sich mit aller Kraft an den seltsamen Gegenstand, den der Fremde zum Wagen hinuntergereicht hatte, und kannte nur einen einzigen Gedanken: Luft, Licht, heraus aus der entsetzlichen Tiefe, die ihr und Britta ums Haar zum Grab geworden wäre.

Endlich war sie oben. Der Mann zerrte sie noch ein ganzes Stück weiter, den Sandhügel hinab. Dann blieb er stehen. Ingas Augen waren halbblind vor Sandstaub und Tränen, und dazu blendete die grelle Sonne. Trotzdem erkannte sie, woran sie sich festgehalten hatte: Es war ein großer, halbversteinerter Knochen mit scharfen, gebogenen Zacken am Ende, wohl einen halben Meter lang.

Erschrocken ließ Inga los und ließ sich auf den Boden fallen total erschöpft.

Sie wischte sich den Schmutz aus dem Gesicht und erkannte jetzt den Mann, der vor ihr stand.

Sie sah die Rennfahrermütze, die die Stirn völlig verdeckte, die schwarze Augenbinde, ein zerfurchtes, braunes Gesicht und das tote schwarze Auge, das plötzlich in bedrohlicher Gier aufblitzte, als sein Blick auf Ingas Hände fiel…

Aus einer kleinen Wunde am Daumen ihrer linken Hand floss etwas Blut. Jetzt erinnerte sich Inga, daß die nadelspitzen Zacken des Knochens ihr die Haut aufgerissen hatten, als sie diesen vermeintlichen Rettungsanker ergriff.

Nun spürte sie auch den durchdringenden Geruch nach Moder und Verwesung, der von der Gestalt des Fremden ausströmte, der eigentlich wie ein normaler Mensch aussah und dessen Anblick ihr doch eiskalte Schauer über den Rücken jagte.

»Wer sind Sie?« fragte Inga mit zitternder Stimme.

»Nennen Sie mich Luc Morrison«, kam die Antwort wie aus einer Grabeshöhle. »Oder Luc, wenn Sie wollen. Das ist doch in Rennfahrerkreisen üblich, nicht wahr? Sie sind jung und sehr schön, Miss. Und es war ein großer Fehler, daß Sie sich in diese gefährliche Gegend gewagt haben. Ihr Tod dort unten wäre unvermeidlich und sehr grausam gewesen. Ich hoffe, Sie wissen mir Dank dafür, daß ich Sie vor einem solchen Ende bewahrt habe kommen Sie!«

Ingas Augen sahen erst jetzt den chromglitzernden Sportwagen drüben am Straßenrand. Er stand mitten zwischen Sandhügeln, die es vor dem Sturm noch nicht gegeben hatte.

Nun erst begriff sie richtig, wer sie aus der Tiefe geholt hatte. Ihr Herz krampfte sich zusammen.

»Lassen Sie mich!« flehte sie unter Tränen. »Ich weiß, wer Sie sind daß Sie Maurice Besson ermordet haben.«

»Ermordet?« fragte der Weißbemützte verwundert. »Ich ermorde niemand ich hole mir nur das, was ich brauche, um dieses Leben der Rache fristen zu können, Miss. Wenn jemand dadurch stirbt, ist es nicht meine Schuld. Für mich gibt es keinen Tod mehr und vielleicht werden auch Sie weiterleben, ich weiß es nicht. Also vorwärts jetzt!«

»Wo wollen Sie hin?«

Er trat einen Schritt auf sie zu und ergriff ihren Arm. Dieser Griff, mit dem er sie brutal auf die Beine hochzog, wirkte wie eine Lähmung, die durch ihren Körper fuhr. Inga bebte an allen Gliedern, aber sie war zu keiner Bewegung mehr fähig.

»In das kleine Reich, das mir zugewiesen wurde«, tönte die dumpfe Stimme aus dem grinsenden Mund. »Es ist nicht einfach, mit dem Satan zu leben, Miss, aber Sie werden es lernen wie ich.«

»Holen Sie wenigstens meine Schwester vorher herauf«, bat Inga leise.

»Ist das Ihre Schwester da unten?« fragte der Fürchterliche mit merkbarem Interesse. »Sie ist ebenfalls jung, nicht wahr? Ich werde sie nachholen, denn ich brauche sie. Es stirbt sich nicht so schnell ich weiß das genau. Und wenn Sie beide sterben sollten, so wird es ein schmerzloser Tod sein.«

Die dürren, klauenartigen Finger des Unheimlichen packten das hilflose Mädchen und hoben es hoch. Inga war nicht einmal in der Lage, zu schreien, als er sie in raschem Lauf zur Seite hinübertrug und in den Wagen setzte.

Das Grauen, das sie noch vor Minuten halb zum Wahnsinn getrieben hatte, war einer unnatürlichen Apathie gewichen. Der Mann, der sich Luc Morrison nannte, schwang sich hinters Steuer. Der Motor heulte auf, und das stromlinienförmige Gefährt raste los.

War es vielleicht doch nur ein Mensch, wenn auch ein bösartiger, in dessen Gewalt sie geraten war? dachte Inga plötzlich. Sie konnte sich wieder bewegen und sie hatte hinreichend gelernt, sich gegen Männerangriffe zu wehren. Vielleicht nutzte Karate auch gegen wahnsinnige Mörder.

Sie riskierte einen vorsichtigen Blick auf die Körperstelle ihres schrecklichen Chauffeurs, die sie in einem solchen Fall treffen mußte. Der dürre Hals ragte zentimeterweit aus einem hochgeschlossenen Rolli und wieder durchzuckte Inga ein jäher Schreck. Dicht über dem Rand des Pullovers verlief eine nur halb sichtbare, blutrote Narbe, und vorn am Kehlkopf des Mannes wurde eine dunkle, klaffende Öffnung sichtbar…

Ihr Aufschrei ließ den Mann herumfahren. Er sah ihren entsetzten Blick und zog den Rollkragen hoch. Als dann der Wagen, wie von Geisterhand gelenkt, in rasendem Tempo mitten durch die Sandverwehungen preschte, als wären diese gar kein Hindernis, wußte sie, daß ihre Hoffnung sie getrogen hatte. Das war kein Mensch, auch kein Wahnsinniger, sondern ein Geschöpf der Unterwelt!

Der wirbelnde Staub vor der Windschutzscheibe tauchte alles um sie her in wohltuendes Dunkel. Aber nach Minuten wurde es wieder hell, und die strahlende Sonne schien auf die Straße und endlose gelbe Sandhügel ringsumher. War das überhaupt noch die Sahara, oder war es ein unwirkliches Inferno, das dieses Höllengefährt durchraste?

Inga sah deutlich, wie die langen braunen Spinnenfinger das Steuer betätigten, sie sah die Tachonadel beständig um die neunzig Meilen zittern und spürte die weichen Lederpolster. Aber sie fühlte trotz des unebenen Geländes keinerlei Erschütterung. Es war, als ob das Geisterauto auf Luftkissen durch die endlose Öde rasen würde.

Das Mädchen schloß die Augen. Einen schrecklichen Moment lang glaubte sie ihre Schwester vor sich zu sehen, die in der Karosse des verunglückten Volvo hockte und gellend um Hilfe schrie. Dann war eine Zeitlang schwarze Nacht um Inga.

Als sie die Augen wieder öffnete, jagte der Wagen auf einer völlig ebenen Piste direkt auf ein Felsengebilde zu, das wie ein riesiges Tor aussah.

Und plötzlich kam die Erinnerung. Dieses Felsentor hatten Britta und sie zuletzt gesehen, bevor sie der fürchterliche Sandsturm überraschte. Eine Fata Morgana, hatte Britta gesagt.

Aber das war keine Fata Morgana. Es waren zwei riesige Quader, die in hellem Rosa in der Sonne leuchteten, und quer darüber, wie von einem Architekten der Urzeit geschaffen, lag ein dritter wildgezackter Felsblock.

Kurz vor dem auffälligen Steingebilde stoppte der Wagen. Als der Fahrer über Inga hinweglangte, um ihr die Tür zu öffnen, stieg ein Geruch erneut in ihre Nase.

Gleichzeitig spürte sie wieder, daß die seltsame Lähmung in ihr hochkam, als die Skelettfinger nur leicht ihren Arm streiften. Sie hatte keinen Willen zum Widerstand mehr. Als die Tür offen war, stieg sie aus. Das Monster mit der weißen Mütze ergriff ihren Arm, und sie ging an seiner Seite mit steifen, mechanischen Schritten die Böschung neben der Straße hinunter.

Direkt unter dem Steintor öffnete sich eine dunkel gähnende Höhle. Vor dem Eingang blieb Inga unwillkürlich stehen und blickte zurück, als wollte sie zum letzten Mal in ihrem jungen Leben das Tageslicht sehen. Einen Augenblick lang dachte sie verzweifelt an Flucht wenn es ihr gelingen würde, sich loszureißen und in den schnellen Wagen zu springen…

Da überfiel sie ein neuer Schock: Von dem Aston Martin war nichts mehr zu sehen.

Ihr Begleiter versetzte ihr einen Stoß, daß sie ein paar Schritte in das Dämmerlicht der Höhle taumelte. Wie durch einen Schleier verfolgte sie, wie der Fürchterliche sich das weiße Jackett vom Leib riß. Der Knochen polterte auf den Steinboden, und Inga sank, von den stählernen Fingern des Monsters gepackt, daneben nieder.

»Nein!« schrie sie gellend auf, als der gezackte Knochen sich ihrem Handgelenk näherte.

Dann fühlte sie plötzlich einen stechenden Schmerz, und die Augen fielen ihr zu. Sie hörte das Keuchen des Monsters dicht neben ihrem Ohr, und sein schlecht riechender Atem drohte sie zu betäuben.

Der Schmerz war verschwunden. Inga spürte das heftige Pochen der Pulsader in ihrem linken Handgelenk, als müsse sich ihr Blut gegen einen Fremdkörper wehren. Als sie mit der anderen Hand danach zu tasten versuchte, war sie bereits zu schwach für diese Bewegung.

Es war ihr, als schwebe sie schwerelos immer höher in ein immer undurchdringlicher werdendes Dunkel.

»Jetzt werde ich die Schwester holen«, hörte sie die dumpfe Grabesstimme des Monsters wie aus weiter Ferne.

Dann versank Inga Dahlberg in tiefe Bewusstlosigkeit.

***

T-Bone Sharkey saß im Schatten der Dattelpalmen am Ufer des kleinen blauschimmernden Sees der Oase Mabrouk und ließ die nackten Füße ins Wasser hängen. Sein Jeep parkte, angestaunt von den Wüstenbewohnern, ein Stück dahinter auf dem Marktplatz, wo sich die verlassene Karawanenstraße und die ebenfalls nicht häufig befahrene Querroute von Aquelhoc nach Araouane kreuzten.

Sharkey hatte trotz seiner Müdigkeit ein scharfes Auge auf sein lebenswichtiges Fahrzeug, und deshalb hüteten sich sowohl die vermummten Tuaregs wie die kaffeebraunen Haussas und Tibbus, die den Wüstenort bevölkerten, dem Jeep allzu nahe zu kommen.

Um den Platz gruppierten sich ein Dutzend weißer Mauerwürfel um eine kleine Moschee und ein größeres Gebäude, den Han von Mabrouk der immerhin über fünf Fremdenzimmer verfügte. Dahinter standen reihenweise die braunen Zelte der Nomaden bis in die sonnenüberflutete Wüste hinaus.

Plötzlich trat eine seltsame Spannung in das kantige Gesicht des Amerikaners, und er schob seinen Sombrero aus der Stirn.

Auf der Straße von Aquelhoc näherte sich in raschem Tempo ein Wagen. T-Bone erkannte den Renault, den Louis Valéry und sein unglücklicher Teamchef Maurice Besson gefahren hatten.

Der Renault kam rasch näher und stoppte auf dem Marktplatz direkt neben dem Jeep.

Zwei Männer stiegen aus und blieben eine Weile ratlos vor dem ungewöhnlichen Fahrzeug des Amerikaners stehen. T-Bone erkannte Valéry sofort. Den andern, der ebenso gut aussah wie der junge Franzose und ungefähr in seinem Alter sein mochte, hatte Sharkey noch nie gesehen.

»Hallo, Louis«, rief er hinüber und schwenkte seinen Hut, »habt wohl noch nie ein anständiges Auto gesehen, was?«

Jetzt kamen die beiden im Trab zum See gelaufen, ohne sich um die Neugierigen ringsum zu kümmern.

»Sharkey!« rief Louis Valéry erfreut. »Wie kommen Sie denn hierher? Ich dachte, Sie wären längst am Niger oder schon in Timbuktu.«

»Ich habe schließlich kein Flugzeug mit«, grinste T-Bone. »Habt ihr eine neue Mannschaft gebildet?«

Die beiden Männer setzten sich zu Sharkey ins Gras und griffen dankbar nach den Glimmstängeln, die der Amerikaner verteilte.

»Das ist Monsieur Roger Bruyn, Captain der Surete d'Algerie «, stellte Louis seinen Begleiter vor.

»Ein Geheimpolizist also?« fragte T-Bone stirnrunzelnd, reichte ihm aber dann doch die Hand. »Was suchen Sie hier, junger Mann? Wohl den geheimnisvollen Blutsauger, der die Gegend unsicher macht?«

Roger Bruyn sah den bulligen Zwerg verwundert an.

»Vielleicht, Mr. Sharkey«, sagte er dann ernst. »Was wissen Sie über ihn?«

»Vielleicht mehr als Sie. Aber zuerst möchte ich hören, wie Louis und Sie hierher gekommen sind. Noch dazu auf dieser Straße, die mit der verdammten Rallye wohl absolut nichts zu tun hat.«

»Auch ich will nichts mehr damit zu tun haben, George«, sagte Louis düster und saugte an seiner Zigarette. »Wenn Sie bald wieder losjagen, haben Sie die beste Chance auf Sieg. Sie haben einen tüchtigen Vorsprung, weil wir dort, wo wir Sie zum ersten Mal getroffen haben, den Streckenwimpel wieder in die richtige Richtung umgesteckt haben. In Poste Courtier gab es fünf weitere Fahrzeuge, die wohl alle jetzt schon unterwegs nach Bourem am Niger sind.«

»Gott sei Dank«, sagte T-Bone aufatmend. »Aber das erklärt noch lange nicht, warum Sie jetzt hier sind. Wenn Ihr Wagen in Ordnung ist, können Sie ebenfalls noch gewinnen.«

»Meine Mannschaft ist gesprengt, wie Sie sehen, Sharkey«, erklärte Louis. »Mich wundert nur, daß Sie noch nicht nach Maurice gefragt haben. Er ist, das wird Sie doch wohl interessieren, tödlich verunglückt.«

»Er wurde umgebracht, und zwar von dem Teufel, vor dem ich Sie gewarnt habe«, unterbrach ihn T-Bone rau. »Ich weiß das, denn ich habe ihn gefunden und notdürftig begraben, bevor sich die Aasgeier über ihn hermachen konnten.«

»Sie waren das?« fragte Louis verblüfft.

»Ich, jawohl. Und Sie sind, als das passierte, nach Poste Courtier zurückgefahren, nicht?«

Louis nickte.

»Dort traf ich Monsieur Bruyn und Colonel Morrison.«

»Den echten?« fragte Sharkey dazwischen.

»Den echten. Er war über das Phantom, das in der Wüste als eine Art Doppelgänger fungierte, äußerst empört. Wir fuhren noch in der Nacht los, um das Damenteam der Schwestern Dahlberg einzuholen und zu warnen, die ohne Kenntnis von der schrecklichen Gefahr dem falsch gesteckten Wimpel nachgefahren sein mussten. Wir kamen offenbar zu spät. Jedenfalls fanden wir weder sie noch ihr Biwak, und kaum wurde es hell, zwang uns ein infamer Sandsturm zur Umkehr.«

Louis machte eine Pause, ließ seine Kippe im Wasser verzischen und schielte begehrlich auf die fast volle Flasche mit T-Bones Spezialmischung, die neben dem Amerikaner am Strand lag.

»Ach so«, grinste der und hielt sie dem jungen Franzosen hin. »Nehmen Sie einen tüchtigen Schluck, aber reden Sie weiter. Übrigens gibt es da drüben ein ganz nettes Gasthaus, wo sie zumindest Cola und einen trinkbaren Cognac ausschenken. Aber erst möchte ich alles hören.«

Louis Valéry bediente sich, und auch der Captain verschmähte das Getränk nicht.

»Ich bin gleich fertig«, sagte der Rennfahrer dann. »Wir kehrten also um, denn die alte Piste wurde unpassierbar. Da wir jedoch unbedingt wissen wollten, was mit den beiden Mädels los ist, bogen wir bei Aquelhoc auf die Querstraße ein, um möglicherweise von der andern Seite ranzukommen. Leider aber war auch diese Route vom Samum gewaltig mitgenommen worden. Roger saß mit mir im Renault, und wir kamen durch. Der hochprozentige berühmte Aston Martin aber mußte kapitulieren. Der Colonel kehrte zähneknirschend um und ist jetzt auf dem Weg nach Timbuktu. Das Pech blieb ihm treu, denn er hinkt den andern immer noch um mindestens zwei Stunden hinterher. Aber es geht ihm nicht ums Geld, sondern er möchte sich in Timbuktu in erster Linie den Burschen kaufen, der ihm die Schau gestohlen hat.«

»Will er ihn vielleicht unter Mordanklage stellen?« knurrte T-Bone grimmig und stand plötzlich auf. »Er soll von Glück sagen, daß er ihm nie begegnet.«

»Wo wollen Sie hin, Sharkey?« fragte Louis. »Ich fände es zweckmäßig, wenn Sie uns erzählten, auf welch geheimnisvolle Weise Sie nach Mabrouk gekommen sind.«

»Kommt mit«, sagte T-Bone und griff nach seiner Flasche. »Der Han da drüben hat einen netten Palmengarten, da erzählt sich's gemütlicher. Ich bin auf dem direkten Weg hierher mit einem anständigen Fahrzeug, das der Sandsturm nicht umwirft, kommt man überall durch, Gentlemen. Und ich bin durchgekommen!«

Sie gingen zu dem Minihotel hinüber.

»Das ist ja unwahrscheinlich, George«, staunte Louis. »Aber sagen Sie haben Sie keine Spur von den jungen Damen entdeckt?«

»Auch das«, antwortete der Amerikaner, und seine Stimme klang plötzlich etwas belegt. »Aber diese Story ist nicht allzu erfreulich, und bevor ich sie loslasse, möchte ich Ihnen etwas zeigen, Louis.«

»Sind Sie…?« Louis vollendete die Frage nicht.

T-Bone schüttelte nur den Kopf. Die drei standen jetzt in dem kleinen von Dattelpalmen beschatteten Vorgarten des Hans, in dem es ein paar unbesetzte Tische und Bänke gab.

»Wenn Sie so nett wären, inzwischen eine doppelte Runde für uns drei zu bestellen, Captain«, wandte sich Sharkey an Roger Bruyn. »Louis und ich sind gleich wieder zurück die Rechnung geht auf mich, Freunde. Und haben Sie bitte ein Auge auf unsere Autos, Captain. Ohne sie sind wir hier aufgeschmissen.«

Captain Bruyn stellte keine weiteren Fragen und setzte sich an einen Tisch. Sogleich eilte ein diensteifriger Kellner herbei.

T-Bone ging Louis in den runden Innenhof der Herberge, in dem ein kleiner Brunnen sprudelte. Ringsum führten einige Türen in das Innere des Hauses. Der Amerikaner steuerte auf die Tür mit der arabischen Zahl 5 zu, legte den Finger auf die Lippen und öffnete.

Als Louis einen Blick durch den Türspalt warf, mußte er einen Aufschrei unterdrücken. Auf einigen am Boden zusammengelegten Polstern lag unter einer Decke ein blondhaariges Mädchen im verschmutzten blauen Overall und schlief.

»Britta!« flüsterte Louis, als er den schwarzen Punkt auf ihrer Stirn erkannte. »Wo ist ihre Schwester?«

Statt einer Antwort zog T-Bone ihn zurück und schloß leise die Tür.

Als sie in den Garten zurückkamen, standen auf dem Tisch vor Captain Roger Bruyn drei große Gläser Cognac und drei Flaschen Coke.

Nach einem gewaltigen Schluck ließ T-Bone Sharkey das los, was er seine Story nannte. Bis auf einen einzigen Punkt: Das Diamantenkreuz, das ihm schon einmal in der Einsamkeit der Wüste Kalahari das Leben gerettet hatte, erwähnte er nicht.

»Verdammt!« knirschte Louis zwischen den Zähnen. »Aber eines verstehe ich nicht, George anstatt das Mädel zu suchen sitzen Sie gemütlich am See!«

T-Bone Sharkey grinste ihn mit fast bösem Gesichtsausdruck an.

»Habe mir gedacht, daß dieser alberne Vorwurf kommen würde, Louis«, knurrte er und spuckte eine Zigarettenkippe haarscharf an Valérys Gesicht vorbei auf den Boden. »Aber was hätte ich tun sollen? Das arme Mädel schläft seit Stunden den Schlaf der Gerechten, und ich kann sie nicht allein unter diesen halbwilden Burschen lassen. Nicht einmal die Tür zu ihrem famosen Schlafzimmer kann man abschließen. Darüber hinaus habe ich keine blasse Ahnung, wohin der Bursche ihre Schwester gebracht hat ach so, ich habe vergessen, daß der Entführer zu der seltenen Sorte von Geschöpfen gehört, die keinerlei Spuren hinterlassen. Nicht einmal einen Schatten, erinnern Sie sich, Louis? Die Leute hier wüssten vielleicht Bescheid, wo man den Kerl finden könnten, denn bei unserer Ankunft haben sie uns angestarrt, als kämen wir direkt aus dem Jenseits. Leider verstehe ich kein. Wort arabisch. Mit Müh und Not habe ich dem Mädel das Quartier und mir einen Cognac verschaffen können. Was also, zum Teufel, sollte ich tun?«

Louis Valéry schwieg betreten.

»Das ist alles vollkommen o. k., Mr. Sharkey«, sagte Captain Bruyn mit einem bewundernden Blick auf den seltsamen Rallyefahrer. »Mehr konnten Sie absolut nicht tun, und was Sie getan haben, hätte wohl kaum ein anderer fertig gebracht. Aber ich spreche zum Glück den hiesigen Dialekt ganz gut. Und ich weiß, daß es hier Leute gibt, die uns weiterhelfen können. Und an sie werde ich mich wenden es gibt vielleicht noch Hoffnung für Inga Dahlberg.«

»Meinen Sie wirklich, Roger?« fragte Louis und fuhr aus seiner Lethargie hoch.

»Vielleicht«, wiederholte der Captain. »Aber das wird einige Zeit dauern wenn Sie müde sind, Mr. Sharkey, so legen Sie sich zwischendurch schlafen. Sie haben wirklich genug hinter sich.«

T-Bone Sharkey gähnte unwillkürlich.

»Müde? Da könnten Sie verdammt recht haben, Captain. Einige Stunden Schlaf wären nicht schlecht. Ich werde mich also jetzt ein wenig unter den Palmen aufs Ohr legen. Und Sie sagen mir dann, was Sie erreichen konnten. Das Mädel muß gerettet werden, wenn es auch nur die geringste Chance gibt. Bye bye, Gentlemen.«

Er stand auf, leerte hintereinander Flasche und Glas, grinste den beiden mit blitzenden Goldzähnen zu und verdrückte sich in den Schatten der Palmen, wo er sich lang ausstreckte und den Sombrero übers Gesicht zog. Nach kurzer Zeit war sein leises Schnarchen zu hören.

***

»Eine ungewöhnlicher Typ, nicht wahr?« sagte Captain Roger Bruyn und zündete sich eine Zigarette an. »Aber Sie haben ja selber gesehen, Louis, wie die Strecke aussah wir hätten das niemals geschafft, obwohl Sie hervorragend fahren. Nur schade, daß ich jetzt nicht mitdurfte, um mir das Mädchen anzusehen. Er wird doch nicht eifersüchtig sein?«

Louis Valéry mußte lachen, wurde aber rasch wieder ernst.

»Ich zeige Ihnen Britta gern vielleicht motiviert Sie das, alles zu tun, um Inga zu retten, Roger.«

»Verzeihen Sie, Louis«, sagte Captain Bruyn und sah Valéry seltsam an, »wir kennen uns erst kurz, aber ich glaube, wir könnten gute Freunde werden um so eher, wenn es gelingt, Inga zu retten. Sind Sie in die Kleine verliebt?«

»Ich weiß es selbst noch nicht genau«, entgegnete Louis verlegen, »aber ich glaube, daß Inga und ich uns etwas zu tief in die Augen gesehen haben. Übrigens, wenn Sie nicht glauben, Roger, daß das bei zwei kurzen Begegnungen möglich ist sehen Sie sich Britta an, sie ist Ingas Zwillingsschwester. Nur ein indisches Kastenzeichen hat sie sich zur Unterscheidung auf die Stirn gemalt.«

Er deutete dabei zum Durchlass des Innenhofes.

Der Captain saß mit dem Gesicht zum Marktplatz und wandte sich rasch um.

Langsam, mit verschmiertem Gesicht, im dreckigen blauen Overall und mit verschmutzten Baseballschuhen, kam Britta Dahlberg in den Garten. Ihre langen blonden Haare hingen ihr offen über die Schultern und waren noch voller Sand.

Trotzdem war Captain Roger Bruyn von ihrer Erscheinung fasziniert.

»Ein phantastisches Mädchen«, sagte er leise.

Jetzt erfasste sie seinen Blick und erkannte gleich darauf Louis Valéry.

Das erfreute Lächeln stand ihr wunderbar, fand Roger, als sie an den Tisch kam.

Louis Valéry schloß Britta in die Arme.

»Wir wissen alles, Mädchen, von dem da«, sagte er dann und deutete auf T-Bone Sharkey, der unter den Palmen schnarchte.

»Er ist großartig«, sagte Britta nur und setzte sich auf den freien Stuhl. »Wer sind Sie?«

Diese Frage galt dem Captain, der sie immer noch bewundernd anstarrte. Aber die blonde Schönheit schien ihm das gar nicht übel zu nehmen, und ein heißes Gefühl stieg in ihm hoch, als sich ihre abwesenden blauen Augen plötzlich mit Leben füllten.

Roger stellte sich vor.

»Mein Gott, wie sehe ich aus«, sagte Britta und sah verlegen auf ihren verdreckten Rennanzug hinunter. »Was soll ich nur tun? Unser Wagen ist verschüttet, und alles, was ich brauche, um wieder wie ein Mensch auszusehen, liegt im Auto. In diesem Zimmer gibt es nicht einmal eine Waschgelegenheit.«

Roger Bruyn sah an ihrem prall ausgefüllten Renndreß herunter und mußte sich dabei sehr zusammennehmen, um seinen Blick sachlich bleiben zu lassen.

»Sie haben Größe zweiundvierzig, nicht wahr?« stellte er dann fest. »Es gibt zwar in dieser Oase keine Boutique, aber immerhin einen Laden, der außer Seife und Eau de Cologne ein paar Kleidungsstücke führt, mit denen Ihnen fürs erste gedient sein könnte, Mademoiselle. Erlauben Sie mir, diese Kleinigkeiten zu besorgen ich bin in ein paar Minuten wieder da.

Als er aufstand, protestierte Louis:

»Aber Sie wollten doch Erkundigungen wegen Inga einziehen, Roger?«

»Geschieht alles auf einem Weg, Louis«, versicherte der Captain und verließ mit raschen Schritten den Palmengarten.

Britta verstand genug französisch, um der Unterhaltung folgen zu können. Als der Captain nicht mehr zu sehen war, legte sie die Hand auf den Arm von Valéry.

»Ich weiß, Louis«, sagte sie leise, »daß du in Inga verliebt bist. Ich habe einmal ein paar dumme Bemerkungen darüber gemacht vergiß sie. Möglich, daß ich damals eifersüchtig war. Jetzt bin ich nur noch traurig, obwohl mein Gefühl mir sagt, daß meine Schwester noch am Leben ist. Aber sie muß sehr schwach sein, denn diese Schwäche hat sich irgendwie auf mich übertragen, sonst hätte ich nicht solange geschlafen. Lach bitte nicht darüber aber Wissenschaftler haben festgestellt, daß es Bindungen zwischen eineiigen Zwillingen gibt, wie sonst niemals unter Blutsverwandten. Ich habe fürchterliche Angst um Inga und nicht nur das, Louis. Es ist wie Todesangst, denn es könnte sein, daß ich sterbe, wenn sie nicht mehr lebt. Und ich habe keine Hoffnung wo sollen wir sie finden?«

»Ich glaube dir, Britta«, sagte Louis erschüttert. »Du bist also sicher, daß sie noch am Leben ist?«

Britta Dahlberg nickte.

»Dann werden wir sie retten, wie wir dich gerettet haben. Captain Bruyn kennt sich hier besser als jeder andere Europäer aus. Er ist Franzose und lebt in Algier und in der algerischen Wüste. Er hat mir schon viel über den grausamen Vampir verraten.«

»Wahnsinn, wenn ich mir vorstelle, daß das Ungeheuer Inga Blut aus dem Körper gesaugt hat«, flüsterte Britta.

Jetzt kam Roger Bruyn mit einem dicken Paket unter dem Arm zurück. Er sah ganz abgehetzt aus.

»Ich glaube, Mademoiselle, ich habe gefunden, was hier möglich war«, sagte er aufgeräumt. »Übrigens, Louis, auch den Mann, der uns vielleicht helfen kann. Er wird in einer Viertelstunde hier eintreffen. Darf ich Sie inzwischen bitten, Mademoiselle Britta, mir zum See zu folgen, da können Sie sich waschen und umziehen; ich möchte Ihnen die Kloake von Waschraum, die es hier im Han gibt, nicht zumuten.«

Etwas wie Misstrauen stieg kurz in Louis auf. Aber als er sah, wie Britta lächelnd aufstand, fügte er sich und winkte dem Kellner, um nochmals Cognac und Cola bringen zu lassen.

Britta folgte dem Captain zum See und ging dann neben ihm ein ganzes Stück unter den Palmen am Ufer entlang. An einer kleinen Bucht machte er halt. Kein Mensch war weit und breit sonst zu entdecken, und auch von den Häusern des Ortes konnte dieser idyllische Platz nicht eingesehen werden.

Roger breitete seine Schätze auf dem Boden aus.

Ganz passable weiße Shorts und ein T-Shirt, Seife, Kölnisch Wasser und sogar eine Plastikdose mit Shampoo.

»Sie sind ein Zauberer, Captain«, sagte Britta erfreut. »Und Sie glauben, ich könnte es riskieren, mich hier kurz zu baden? Ich weiß ja selbst, daß es dringend nötig ist, aber…«

»Ich werde Wache halten«, sagte er kurz.

»Und sich auch nicht umdrehen, Captain?«

»Nein, aber nur dann, wenn Sie in Zukunft Roger zu mir sagen, Britta«, grinste er und setzte sich mit dem Rücken zu ihr in den Sand.

Britta zog die Schuhe aus, streifte ihre verschmutzten Kleider ab und stürzte sich ins Wasser. Roger schämte sich, aber die Versuchung war einfach zu groß. Er holte einen kleinen Spiegel aus der Tasche und beobachtete, wie die Blondine im Evakostüm genussvoll im seichten Uferwasser planschte. Britta tauchte mehrmals unter, und als sie dann aufstand und ihren Körper mit einer Wolke von Seifenschaum umgab, lief es dem Captain heiß und kalt über die Haut.

Britta war für den von schwarzhaarigen Beauties verwöhnten Offizier des algerischen Geheimdienstes, der immerhin auch Paris schon öfters besucht hatte, das schönste Mädchen der Welt.

Jetzt versank auch das lange blonde Haar im reinigenden Schaum.

Nochmals tauchte ihre aufreizende Figur in den kleinen See der Oase. Dann kam sie ans Ufer. Rasch steckte er den Spiegel weg, als sie dicht hinter ihn trat, um T-Shirt und Shorts überzustreifen.

»Sie dürfen sich umdrehen«, sagte sie lachend. »Leider habe ich keinen Spiegel, um mich zu frisieren und selbst zu bewundern, was Ihre Einkäufe aus mir gemacht haben, Captain.«

Er sprang auf und reichte ihr den Taschenspiegel. In den enganliegenden Shorts und dem knappsitzenden T-Shirt kamen ihre verführerischen Formen prachtvoll zur Geltung.

»Haben Sie den vorhin vielleicht benutzt?« fragte sie mißtrauisch, während sie den Kamm durch die nassen Haarsträhnen zog.

Er zögerte eine Weile.

»Natürlich«, grinste er sie dann offen an.

Sie senkte den Blick. Gleich darauf sah er in ihre strahlenden Augen.

»Anständig von Ihnen, daß Sie nicht gelogen haben«, sagte sie leise.

»Vielleicht hätte ich gelogen, wenn Sie nicht wieder Captain gesagt hätten«, gab er zu.

»Wenn Sie immer bei der Wahrheit bleiben, werde ich auch immer Roger zu Ihnen sagen. Zum Beispiel, wenn ich Sie frage, ob Sie Hoffnung haben, daß wir Inga finden?«

Er starrte ihr verblüfft ins Gesicht.

»Ja«, sagte er dann nachdenklich, »sogar berechtigte Hoffnung. Und ich gebe sie gern weiter, Britta.«

***

Britta Dahlberg flog eigentlich nicht mehr auf gutaussehende Männer. Aber außer dem Geständnis des blondhaarigen Captains imponierte ihr sichtlich, daß er ihren verdreckten Overall und ihre gleichfalls nicht mehr ganz ansehnliche Unterwäsche im See der Oase einer intensiven Säuberung unterzog und alles zum Trocknen am Ufer ausbreitete.

Als sie dann in den Palmengarten zurückkamen, fiel ihr der schmerzliche Zug um den Mund bei Louis Valéry auf, der inzwischen die Stellung gehalten hatte.

Britta wußte ziemlich schnell, woher diese Miene rührte. Sie sah ihrer Schwester ähnlich wie ein Ei dem anderen, und infolge der gründlichen Reinigung war der einzige Unterschied, der schwarze Punkt auf der Stirn, verschwunden. Louis mußte in Inga schon ziemlich verliebt sein, dachte Britta traurig.

Aber Louis Valéry hatte keine Zeit, sich mit Brittas Verwandlung zu befassen. Er war nicht allein. Neben ihm am Tisch stand in bescheidener Haltung eine ehrwürdige Gestalt.

Ein uralter Mann mit rotem Fes und bis zu den ausgetretenen Sandalen herabreichendem Kaftan. Sein verwittertes Gesicht war von einem dichten weißen Bart bedeckt, der ihm weit über die Brust herabreichte. Die kleinen grauen Augen, in einem Wirrwarr von unzähligen kleinen Fältchen, blickten unverwandt auf den Captain und das Mädchen in den knapp sitzenden Shorts.

»Das ist Amanscheer, der Imam von Mabrouk«, erklärte Roger dem Mädchen leise. »Ihre Garderobe ist nicht gerade das Geeignete für ihn, aber ich werde ihm alles erklären. Er ist nämlich der Mann, der als einziger in der Lage sein dürfte, uns den Aufenthaltsort Ihrer Schwester zu verraten, Britta.«

Er bat das Mädchen, sich neben Louis an den Tisch zu setzen, aber als er dann den Alten begrüßte und ihn aufforderte, ebenfalls Platz zu nehmen, lehnte der Imam mit einer Handbewegung ab.

»Ich werde euch unsere Unterhaltung übersetzen«, sagte Captain Bruyn. Dann wandte er sich an den Imam.

»Es freut mich, daß du meiner Bitte entsprochen hast und hierher gekommen bist, Amanscheer«, sagte er. »Wir haben uns erst ein paar Mal gesehen, aber ich glaube doch, daß wir uns freundschaftlich gesinnt sind. Diese Leute hier sind ebenfalls meine Freunde, und daß das junge Mädchen der moslemischen Auffassung nach nicht anständig gekleidet ist, bitte ich zu entschuldigen. Ihr Auto wurde vom Samum verschüttet, und sie besitzt im Augenblick nicht mehr, als was sie auf dem Leib trug, als der Mann, der dort drüben schläft, sie gerettet hat. Diese Kleidung haben wir eben gereinigt, und wenn sie trocken ist, wird Britta sie sofort wieder anlegen. Ihre Schwester aber wurde von dem Sohn des Teufels, wie ihr ihn nennt, der seit Jahren diese Gegend terrorisiert, entführt.«

Der Blick des Alten schien in weite Fernen gerichtet.

»Nicht Sohn des Teufels«, sagte er dann plötzlich, »sondern Abu l'Ifrit, Vater des mächtigsten Höllengeistes, wird er genannt. Denn der ist es, der ihn am Leben erhält. Sein irdischer Leib gehörte vor über hundert Jahren einem Sahir, einem Zauberer der Tuareg, der dieses Land gegen die Franzosen verteidigt hat und ganze Scharen von ihnen grausam ermorden ließ. Dafür haben ihn die Franzosen geköpft. Aber der Satan selbst hat ihm das Leben erhalten, weil er ihm bei der Hinrichtung versprach, ihm jeden Menschen zu opfern, den er in seine Gewalt bringen würde.«

Der Alte schwieg. Diese Geschichte klang in den Ohren von Captain Bruyn zwar allzu sehr nach den uralten grausamen Sagen der Wüstenvölker. Aber er hatte schon einiges vom Auftreten dieser schrecklichen Erscheinung gehört und leider sprachen die jüngsten Ereignisse eindeutig dafür, daß vieles daran ernst zu nehmen war.

»Und weiter?« fragte er gespannt, nachdem er Louis und Britta die Erklärung des alten Imam kurz übersetzt hatte.

»Der Vater des Satans lebt vom Blut seiner Opfer«, fuhr der Alte mit unbewegter Miene fort. »Nur dadurch bleibt er in Menschengestalt handlungsfähig. Aber er saugt es den Opfern nicht aus den Adern wie ein Vampir, sondern benutzt dazu den Röhrenknochen eines der Urtiere, die früher hier gelebt haben, als das Land noch keine Wüste, sondern Urwald war. Wenn er längere Zeit kein menschliches Blut mehr findet, verdorrt sein Körper zur zwergenhaften Mumie wie die Überreste seiner Opfer, die man immer wieder gefunden hat. Er selbst aber stirbt auch in diesem Zustand nicht, und es hat immer wieder Unvorsichtige gegeben, die sich neugierig seiner vermeintlichen Leiche genähert haben zu ihrem Verderben.«

Wieder machte der Alte eine Pause in seinem mit monotonem Singsang dargebotenen Vortrag.

»Unsere Leute hier waren mehr als überrascht, Captain«, redete er dann weiter, nachdem Roger Bruyn kurz den Sinn dieses Teils den andern verdolmetscht hatte, »als der Mann dort mit dem großen Hut und das Mädchen in dem Auto auf der alten Karawanenstraße hierher gefahren kamen, die niemand mehr benutzt, seitdem der böse Geist dort so viele Opfer gefunden hat. Die beiden haben unwahrscheinliches Glück gehabt, ihm und auch dem Sandsturm zu entgehen. Desto mehr bedaure ich, daß nun doch eine weitere Begleiterin in die Hände des Satans geraten ist.«

Sein Tonfall klang absolut nicht so, als ob er über Ingas Schicksal wirklich Bedauern empfinden würde. Es war dem Alten überhaupt keinerlei Gemütsbewegung anzumerken.

»Wir haben Gründe, anzunehmen, daß er sie nicht getötet hat, Amanscheer«, sagte der Captain. »Und nun bitte ich dich um deine Hilfe als oberster Priester des Islam hier in Mabrouk.«

Der Imam hob die eisgrauen Brauen.

»Ich würde dir gerne helfen, Captain Bruyn«, sagte er dann leise, »aber mir sind keine Mittel gegen den Teufel gegeben.«

»Das soll heißen, daß es überhaupt keine Möglichkeit gibt, mit ihm fertig zu werden?« bohrte Roger weiter.

»Man müßte den Saurierknochen zerschlagen, der Abu l’Ifrit als Blutsaugerinstrument dient«, erwiderte der Alte. »Aber er trägt ihn entweder stets bei sich oder er hat ihn in der Höhle unter dem Tor zur Hölle, in der er sich häufig aufhält. Wer diese Höhle zu betreten wagt, wird sie nie wieder verlassen. Ein Missionar der Christen kam vor langer Zeit einmal hierher, der im Besitz eines kostbaren goldenen Kreuzes war. Er hatte angeblich schon mehrere dieser Höllengeburten auf dem Schwarzen Kontinent zur Strecke gebracht und wollte beweisen, daß er auch mit Abu l’Ifrit fertig werden könnte. Trotz aller Warnungen drang er in die Höhle ein - aber entweder war er zu leichtsinnig, oder das Symbol der Christen war nutzlos. Auch ihn hat man niemals wieder gesehen.«

»Kannst du mir wenigstens sagen, wo diese Höhle zu finden ist?« fragte Captain Bruyn ziemlich resigniert über diese Auskunft.

»Du sollst es erfahren, Captain, obgleich ich es gerade dir verschweigen müßte, weil du mein Freund bist«, antwortete der Imam. »Sie liegt etwas abseits vom Bab el Djenna, dem Tor zur Hölle, wie die Felsbildung fünfzig Meilen von hier genannt wird, durch die die Straße nach Aquelhoc führt. Sonderbarerweise gab es auf dieser Straße noch keine Opfer des Ifriten. Aber versuche ja nicht, die Höhle zu finden es würde dein sicherer Tod sein, Captain. Abu l’Ifrit trat bisher meist als Tuareg auf einem weißen Kamel auf, aber kürzlich hat man ihn in einem Fahrzeug gesehen, das euren Motorwagen gleicht. Es raste wie eine Fata Morgana über die Wüste. Die Machtmittel des Dämons werden immer schrecklicher, und uns bleibt nichts übrig, als mit dem Grauen zu leben und die Gegend, in der er haust, zu meiden.«

In diesem Augenblick erschallte vom Minarett der Moschee die laute Stimme des Gebetsrufers.

Der Imam hob beide Hände.

»Euch aber gebe ich den dringenden Rat, diesen Ort zu verlassen und weit, weit weg zu fahren, wo ihr in Sicherheit seid«, sagte er beschwörend. »Denn vor allem sind es die Fremden aus Europa, besonders die Franzosen, die er unerbittlich verfolgt denn sie haben ihn hingerichtet. Lebt wohl!«

Er kreuzte die Arme über die Brust und verließ den Palmengarten mit schnellen Schritten.

Captain Roger Bruyn ließ sich erschöpft auf seinen Stuhl fallen und berichtete Wort für Wort, was der Imam zuletzt gesagt hatte.

»Verdammt, dann sind wir doch vorhin durch dieses Höllentor gefahren«, sagte Louis aufgeregt. »Ich könnte wahnsinnig werden bei dem Gedanken, daß Inga nur ein paar Meter davon entfernt in den Klauen dieses Geschöpfes war…«

Britta Dahlberg war plötzlich kreideweiß geworden.

»Wenn ich mich nicht so elend fühlen würde, ich würde sofort hinfahren«, sagte sie leise.

»Was hast du?« fragte Louis besorgt. »Ist dir schlecht, oder kommt es von der Schauergeschichte des alten Scharlatans?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete das Mädchen. »Es muß mit meiner Schwester zusammenhängen. Wenn ich nur eine Sekunde die Augen schließe, sehe ich sie vor mir liegen, ganz blaß, kraftlos und schmal das alles macht mich noch verrückt. Am meisten wohl die Tatsache, daß es für Inga keine Hilfe gibt…«

Sie stützte den Kopf in die Hände und weinte leise.

»Die Auskunft ist zwar alles andere als ermutigend«, sagte Captain Bruyn erschüttert über die Veränderung des bildhübschen Mädchens. »Aber wir werden uns jetzt beraten, Louis und ich und Sie legen sich inzwischen wieder ein wenig hin, ja?«

Britta wollte widersprechen, aber ihr war jetzt wirklich so jämmerlich zumute, daß sie sich von Louis schließlich wortlos in ihr Zimmer bringen ließ.

»Wir müssen zum Tor der Hölle«, sagte Valéry entschlossen, als er zurückkehrte. »Fünfzig Meilen das schaffen wir in ebensoviel Minuten. Ich kann es mit dem Renault riskieren, weil ich da drüben eine Benzinzapfstelle gesehen habe.«

»Das wäre das wenigste«, meinte der Captain bedächtig. »Aber alles, was ich bei mir habe, ist ein Browning. Ich bin kein Feigling, Louis, aber mit so einem Ding gegen den Blutsauger anzutreten, wäre ein wenig leichtsinnig. Wir haben auch kein goldenes Kreuz…«

»Hat das dem heldenhaften Missionar geholfen?« spottete Valéry. »Ich habe erlebt, Roger, wie der Kerl Maurice fertiggemacht hat, und ich bin kein Selbstmörder, so sehr ich an Inga hänge. Gerade deshalb muß ich wissen, ob sie noch lebt. Verstehen Sie das? Der verfluchte Dämon ist doch häufig unterwegs sogar auf einem weißen Kamel, wie der Imam behauptet. Wenn nun die Höhle leer wäre, natürlich leer bis auf Inga ach was, ich beginne schon Unsinn zu faseln. Man müßte eben sehr, sehr vorsichtig sein notfalls fahre ich allein, Roger, ich will Sie nicht zu solchen Dingen überreden. Bleiben Sie hier und kümmern sie sich um Britta. Wie ich sehe, ist sie Ihnen nicht ganz gleichgültig.«

Captain Roger Bruyn leerte sein Glas und sprang auf.

»Allein? Kommt nicht in Frage, Louis«, knurrte er. »Wir werden also versuchen, festzustellen, ob das arme Mädel noch lebt. Wenn ja, scheue ich kein Risiko. Wenigstens keines, das nur für einen Sou Erfolg verspricht. Auf Britta kann unser Schläfer hier aufpassen, er wird schließlich nicht ewig verdämmern die Bewohner von Mabrouk sind jetzt bei ihrer Andacht und fürchten den Vater des Teufels so, daß sie wohl kaum auf dumme Gedanken kommen werden.«

***

Es bewegte sich nicht viel auf der Straße nach Aquelhoc. Immerhin begegneten dem Renault zwei schwer beladene Trucks und eine friedliche Kamelkarawane, und die Atmosphäre war nicht mit der gespenstischen, bedrückenden Einsamkeit der verlassenen alten Karawanenstraße weiter nördlich zu vergleichen.

»Fürchten Sie nicht auch, Roger«, sagte Louis nach einer Viertelstunde, »daß uns Ihr frommer Freund einen Bären aufgebunden hat?«

Der Captain schüttelte den Kopf.

»Dieser Bär hat inzwischen solche Größenordnungen angenommen, daß seine Umtriebe bis nach Algier gedrungen sind, Louis«, sagte er. »Ich darf Ihnen in diesem Zusammenhang ruhig ein kleines Geheimnis verraten. Wie ich Ihnen schon sagte, treibe ich mich nicht in diesen Einöden herum, um Ihrer verrückten Rallye Flankenschutz zu geben. Sondern deshalb, um nach Möglichkeit festzustellen, was es mit diesem Vampir der Zentralsahara für eine Bewandtnis hat. Und ich kann sagen, daß ich doch ein paar nette Erfahrungen darüber gesammelt habe.«

»Ich auch, Roger«, bestätigte Louis grimmig und öffnete das Handschuhfach. Roger machte große Augen, als er die Smith & Wesson darin liegen sah.

»Mit diesem Ding habe ich dem Kerl ein Auge ausgeblasen und ein Loch mitten in die Stirn geschossen«, erläuterte er sachlich. »Das hat zwar nicht ausgereicht, sein Dämonenleben zu vernichten, aber es hat mir geholfen, dem Schicksal von Maurice zu entgehen. Kurz bevor ich schoß, hat mir das Ungeheuer nämlich verraten, daß er es eigentlich auf mich abgesehen hat. Jüngere Leute haben mehr Blut, Roger und wir sind beide noch nicht über die Dreißig. So grauenhaft das alles klingt, aber zusammen mit Ihrem Browning sehe ich eine Chance.«

Der Captain gab keine Antwort, sondern betrachtete stumm die Smith& Wesson. Dann griff er plötzlich nach einem Papier, das darunter lag. Es war die Starterliste der Rallye.

»Nummer eins, Rex Morrison, Colonel British Army«, las er laut. »Der Mann, der sich Ihnen als falscher Morrison vorgestellt hat, Louis, hat Ihnen einen Vornamen angegeben, wenn ich mich recht erinnere.«

Louis steuerte lässig mit der Linken und zündete sich eine Zigarette an.

»Hat er und zwar Luc.«

»Hier steht aber Rex, mein Freund. Fällt Ihnen dabei nichts auf?«

»Keine Ahnung, woher Dämonen ihre Informationen beziehen, Roger. Vielleicht hätte ich den Burschen gleich danach gefragt, wenn ich einen Blick auf diese Liste geworfen hätte.«

»Das meine ich nicht, Louis. Ich meine den Vornamen. Luc ist eine Abkürzung welche wohl?«

»Ist das so wichtig? Es könnte Lucas sein, oder Lucius meinetwegen…«

»Auch Lucifer wird manchmal mit c geschrieben, Louis«, sagte Roger und starrte auf die sonnenübersähte Piste.

Louis Valéry reagierte so verblüfft, daß er um ein Haar den Renault verrissen hätte.

»Verdammt Sie meinen daß der Vorname gar kein Versehen war?«

»Allerdings«, entgegnete Captain Bruyn heiser. »Die Mächte der Finsternis lauern bekanntlich überall auf dieser Welt, das wird niemand leugnen. Aber hier war ein Angriff geplant. Ich gehe sogar so weit zu behaupten, daß die Bombendrohung im Flugzeug des Colonels und damit seine Verspätung kein Zufall waren. Hätten wir den Wimpel nicht umgesteckt, den unser hilfsbereiter Freund in den Sand gepflanzt hat, so wäre die alte Karawanenstraße jetzt wohl mit einer Menge neuer Leichen gesäumt von der Art, wie ich sie schon zu sehen bekommen habe. Sie werden nun hoffentlich einsehen, daß uns der alte Imam keine Märchen erzählt hat wir wissen, mit wem wir es zu tun haben. Sie können immer noch umkehren, wenn Sie wollen.«

»Umkehren?« knurrte Louis. »Das ist wohl ein Witz, Roger.«

Er beschleunigte das Tempo.

»Ich habe nie Sinn für Galgenhumor gehabt, Louis«, sagte der Captain und lehnte sich in sein Polster zurück.

Wieder begegnete dem Renault ein schwerer Lastwagen, und der Fahrer hob grüßend die Hand. Als sich die Staubwolke hinter ihm verzogen hatte, tauchte im bläulichen Dunst am Horizont das eigenartige Felsgebilde auf, das von den Wüstenbewohnern sinnigerweise das Tor zur Hölle genannt wurde.

Dahinter wurden auf der kerzengeraden Piste Spuren der Sandverwehungen sichtbar, die der furchtbare Samum vom Morgen auch hier hinterlassen hatte.

Etwa hundert Meter vom Bab el Djenna entfernt bremste Louis Valéry scharf ab, wendete und parkte den Renault am Straßenrand.

»Der einzig mögliche Fluchtweg führt wieder zurück«, erklärte er auf den fragenden Blick seines Beifahrers. »Außerdem habe ich nur in dieser Richtung die Chance von eins zu hundert, mir vielleicht noch eine fünfstellige Dollarsumme zu verdienen.«

Er nahm die Smith & Wesson aus dem Handschuhkasten, dann verließen die beiden den Wagen.

Weit und breit war kein lebendes Wesen zu erblicken. Das Felsentor lag auf einem flachen Sattel, und die Böschung zu beiden Seiten war mit riesigen Felstrümmern übersät.

»Weder eine Spur von dem seltsamen Aston Martin noch ein weißes Kamel«, stellte der Captain fest und überprüfte kurz seinen Browning. »Versuchen wir's zuerst auf der rechten Seite.«

Sie verließen die Piste und marschierten durch den Sand auf den Trümmerhaufen zu. Als sie sich vorsichtig zwischen den Felsen weiterbewegten, entdeckten sie ein finster gähnendes Loch, das direkt unter dem Tor zur Hölle sichtbar wurde.

»Das könnte es sein«, sagte Louis leise.

Roger nickte und holte eine Stablampe aus der Tasche.

Dann warf er noch einen Blick in die Runde. Die Nachmittagssonne brütete über der Wüste, und der weite Horizont wurde nur von violett schimmernden nackten Felsen unterbrochen. Der Sand vor dem Loch war knöcheltief, trotzdem gab es keinerlei Fußspuren.

Der Eingang war breit und hoch genug, daß die Männer die Höhle nebeneinander betreten konnten. Roger Bruyn ließ seine Taschenlampe aufblitzen.

Das Loch war ziemlich tief und wirkte durch tropfsteinartige Gebilde, die von der Decke fast bis auf den Boden reichten, wie eine niedrige Säulenhalle.

»Um Gottes willen!« stöhnte Louis Valéry plötzlich laut auf.

Auch der Captain wurde von eiskaltem Grauen geschüttelt.

Der Strahl der Taschenlampe tauchte an den Wänden und zwischen den Stalagmiten eine ganze Reihe von weißlich schimmernden Gerippen aus dem Dunkel, an denen zum Teil noch Kleiderfetzen hingen. Einige der Skelette lagen auf dem Felsboden, andere grinsten den beiden in sitzender Stellung entgegen.

»Ich glaube, wir sind am richtigen Ort«, flüsterte Roger.

Langsam gingen sie zwischen den Säulen hindurch. In einer Ecke fanden sie eine eingeschrumpfte Mumie mit gebrochenem Genick. Der nur mehr orangengroße kahle Schädel hing dem Toten auf die Brust herab. Über den Resten einer braunen Kutte hing eine goldene Kette, von der offenbar der Anhänger abgerissen worden war.

»Mein Gott, das ist der Missionar, von dem der Alte gesprochen hat«, würgte Louis Valéry entsetzt hervor. »Das Kreuz fehlt…«

Er schwieg und zuckte zusammen.

Von irgendwoher war ein Seufzer zu hören gewesen.

Die entsetzliche Grabhöhle war nicht besonders groß, und der Laut konnte nur aus einem Winkel hinter den beiden letzten Steinsäulen kommen, in den die beiden noch nicht eingedrungen waren.

Mit zwei Schritten war Roger Bruyn in der finsteren Ecke, und der Schein der Lampe zuckte über den Boden.

Louis Valéry war ihm auf dem Fuß gefolgt und stieß einen Schrei aus.

Das blonde Mädchen mit dem leichenblassen Gesicht im blauen Overall bewegte den Kopf und öffnete die Augen.

»Inga«, brüllte der Rennfahrer, daß es in dem Gewölbe mehrfach widerhallte. »Du lebst…«

»Louis, Louis Valéry«, flüsterte Inga kaum hörbar und brachte ein unendlich müdes Lächeln zustande.

Louis kniete neben ihr nieder und hob ganz vorsichtig ihre Schultern hoch.

»Was hat das Scheusal mit dir gemacht, Kleine?« fragte er.

Roger nahm Ingas Hand in die seine. Sofort sah er das runde Loch direkt über der pulsierenden Schlagader und die eingetrocknete Blutkruste ringsherum.

»Das hier«, knurrte er. »Unwahrscheinlich, daß sie nicht verblutet ist verdammt, hier ist das Folterwerkzeug…«

Der Schein der Taschenlampe war auf den armdicken Röhrenknochen mit den gezackten Gabelenden gefallen, der fast direkt neben Inga lag.

Der Captain ließ Ingas Handgelenk los, sprang auf, ergriff das halb versteinerte Beinstück und schlug damit krachend gegen eine der Säulen. Zweimal, dreimal der Knochen zersplitterte wie Glas.

»So«, sagte Roger keuchend, »dieser Teil wäre geschafft.«

»Er ist fort, um Britta aus unserm Auto zu holen«, kam es da leise von Inga.

»Britta ist in Sicherheit, Kleines«, sagte Louis.

Diese Nachricht brachte bei dem Mädchen eine unerwartete Wirkung hervor. Ihre Schwäche schien wie weggeblasen. Von den beiden Männern gestützt, stand sie langsam auf und ging zwischen ihnen auf den Eingang zu.

Noch hatten sie ihn nicht ganz erreicht, da sahen sie, geblendet vom Sonnenlicht, ein weißes Kamel, das draußen niederkniete. Ein Mann in braunem Beduinenmantel sprang aus dem Sattel. Er hatte das schwarze Tuch der Tuaregs vorm Gesicht und darüber eine Binde über dem linken Auge.

Eine Sekunde lang blieben Louis und Roger wie gelähmt stehen, das Mädchen zwischen sich. Dann steckte Roger die Taschenlampe ein und riß den Browning heraus.

Der Vermummte kam auf den Eingang der Grabhöhle zu. Das abgestorbene kohlschwarze Auge bekam einen teuflischen Glanz.

»Ah«, ertönte die krächzende Stimme des Dämons, und ein grausames Lachen kam aus seinem Mund. »Ihr wollt heraus versucht es doch ihr werdet mir euer Blut geben, Blut für viele Tage…«

Roger zielte und drückte ab. Der Schuß knallte, und das verbliebene Auge des Monsters wurde getroffen.

Abu l'Ifrit wankte. Dann stieß er ein wahrhaft satanisches Geheul aus und stürzte mit blind um sich tappenden Händen vorwärts.

»Zur Seite und raus!« schrie Louis.

Sie umfassten das Mädchen, das immer noch unsicher auf den Beinen stand, drückten sich an dem Tobenden vorbei und wollten losrennen. Aber es war, als ob eine unsichtbare Schranke den Ausgang aus der Grabhöhle versperrte. Trotz verzweifelter Anstrengung versagten ihre Beine. Vor sich das Sonnenlicht und die Freiheit, sahen sie mit unfassbarem Grauen, wie das weiße Kamel sich in einen Schwall von Rauch und Nebel auflöste.

Louis Valéry schrie nochmals laut auf vor ohnmächtiger Wut.

Der Schrei wurde übertönt von einem erneuten Auflachen des Monsters, und dann hörten sie, wie die Überreste des zerschlagenen Saurierknochens unter den tappenden Füßen des blinden Dämons knirschten.

***

T-Bone Sharkey erwachte erst, als ihm jemand den Sombrero aus dem Gesicht schob und ihn sanft an der Schulter rüttelte. Er fuhr blitzschnell hoch und starrte verwundert auf die bildhübsche Blondine in knappsitzenden Shorts und prall gefülltem T-Shirt, die vor ihm in die Hocke gegangen war.

»Wissen Sie, wie verdammt hübsch Sie sind, Mädel?« grinste er mit blitzenden Goldzähnen. Dann erst sah er den Ausdruck ihres Gesichts und war gleichzeitig mit ihr auf den Beinen.

Der Tisch drüben war leer, Gläser und Flaschen abgeräumt.

»Was ist los, Miss?« erkundigte er sich. »Wo sind die beiden?«

»Ich habe furchtbare Angst um sie, George«, sagte Britta. »Sie sind weggefahren während wir geschlafen haben.«

»Wohin, zum Teufel?« knurrte T-Bone.

Ein Blick hinaus auf den sonnenüberfluteten Platz zeigte ihm, daß sein Jeep, anscheinend völlig unbehelligt dort parkte. Keine Neugierigen waren mehr zu erblicken. Aber der Renault war weg.

»Ich weiß es nicht aber ich glaube, zum Tor der Hölle«, antwortete Britta.

Er nahm das Mädchen am Arm, ging mit ihr zu dem Tisch hinüber, an dem er vor gut einer Stunde noch mit Louis Valéry und dem Captain gesessen hatte, drückte sie auf einen Stuhl und platzierte sich daneben. Dann steckte er beide Finger in den Mund und ließ einen lauten Pfiff hören.

Sofort erschien der Kellner im weißen Fes und mit nachthemdartigem Burnus.

»Zwei Coke und zwei Cognac«, kommandierte T-Bone. »Noch nie im Leben habe ich so verdammten Durst gehabt wie in diesem Nest am Ende der Welt, Britta. Und jetzt erzählen Sie mir, was passiert ist, während ich hier gepennt habe.«

Britta Dahlberg berichtete hastig über die Begegnung mit dem alten Imam und das, was er über den Dämon und das Bab el Djenna erzählt hatte.

Inzwischen hatte der dienstbare Geist des Hotels die Getränke gebracht.

»Ich wurde plötzlich wieder todmüde und war froh, als Louis mich in mein Zimmer zurückbrachte«, schloß Britta. »Obwohl ich nach meiner Schwester suchen wollte.«

»Diese leichtfertigen Idioten!« schimpfte der Amerikaner und griff zum Cognacglas. »Jetzt aber fühlen Sie sich besser, was? Jedenfalls sehen Sie leidlich erholt aus, Britta. Trinken Sie den Fusel auf einen Zug runter, und das Cola hinterher los! Das gibt Energie. Denn ich muß den beiden nach, und nachdem ich Sie auf keinen Fall allein hier lassen werde, kommen Sie mit.«

Er machte ihr in Sekunden vor, wie man ein Achtelliter Cognac mit einem Viertelliter Cola durch die Gurgel schwemmt, und Britta brachte das gleiche Kunststück fertig, obwohl sie das Gesicht anschließend jämmerlich verzog.

Dann schob er einen Fünfdollarschein unter eines der leeren Gläser.

Zwei Minuten später jagte der Jeep mit aufheulendem Motor über den Marktplatz. Als sie an der Moschee vorüberbrausten, stand dort der alte Vorbeter, der ihnen fassungslos nachstarrte.

»Wenn ich den Kerl verstehen würde, hätte ich mich noch genauer bei ihm erkundigt«, knurrte T-Bone. »Aber die Straße nach Aquelhoc kann nur die hier sein, die gerade nach Osten führt. Die fünfzig Meilen werden wir gleich hinter uns haben trotzdem fragt sich, ob wir nicht zu spät kommen. Was haben Sie in Bezug auf Ihre Schwester für ein Gefühl, Sie hübscher Zwilling?«

Sein unverwüstlicher Humor verdrängte ihre düstere Stimmung.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie zögernd. »Aber wenn Inga nicht mehr am Leben wäre, würde ich es gemerkt haben.«

»Wenn das mit Zwillingen wirklich stimmt, müßte es ihr jetzt sogar relativ gut gehen«, meinte Sharkey, während er alles aus seinem tollen Gefährt herausholte. »Wäre ja eine verdammte Freude, wenn uns alle drei im Renault entgegenkämen aber ich glaube ehrlich gesagt nicht an dieses Wunder.«

»Amanscheer behauptete, niemand, der die Höhle betritt, würde jemals wieder herauskommen«, sagte Britta. »Ist es deshalb nicht eigentlich Wahnsinn, was wir hier vorhaben, George?«

»Nicht verrückter als was diese beiden grünen Jungen unternommen haben, Mädchen«, sagte er gelassen. »Wenn sie mich nur wenigstens geweckt hätten! Dieser Geisterkönig hat vor mir schon einmal die Flucht ergriffen, und es war nicht der erste von der Sorte, der mir begegnet ist. Klingt sonderbar, Kleine? Stimmt aber, und wir wollen sehen, wie es diesmal ausgeht. Was mich an der Geschichte stört, ist nur, daß dieser alte Moslem von einem Missionar gefaselt hat, der auch verschwunden ist, obwohl er mit einem Talisman ausgerüstet war.«

Britta sah ihren Fahrer sonderbar an. Sie spürte langsam die Wirkung des Alkohols. War so etwas auch bei T-Bone der Fall? Sie konnte in seinen Redensarten keinen Sinn finden. Aber den Jeep steuerte er trotz des höllischen Tempos mit Bravour.

Nach einer guten halben Stunde kam das Felsentor in Sicht.

»Ist das möglich?« fragte Britta überrascht. »Dieses Felsengebilde haben wir heute früh schon gesehen. Aber es war drüben auf der schrecklichen Karawanenstraße, und wir kamen ihm nicht näher es war, als würde es sich vor uns in Luft auflösen, und gleich darauf kam der Sandsturm. Ich habe es für eine Fata Morgana gehalten.«

»Durchaus möglich«, nickte T-Bone. »Ich kenne das. Es sind Luftspiegelungen in der Wüste, die bei plötzlichem Druckunterschied auftreten und weit entfernte Ortsmerkmale näher rücken. Das Ding da vorne aber ist echt genau so echt wie der Renault, der davor auf der Straße steht, Britta.«

Sie sah jetzt den Wagen ebenfalls, wenn auch nur als kleinen dunklen Punkt. Sharkey mußte wahre Luchsaugen haben.

»Dann sind sie in der Höhle«, sagte sie erschrocken.

George Sharkey gab keine Antwort. Sein Gesicht war jetzt von der gleichen unbeweglichen Härte wie heute morgen, als er Britta aus dem Sandberg geholt hatte und dann von ihr erfahren mußte, daß ihre Schwester sich nicht mehr in dem verschütteten Volvo befand.

Er parkte den Jeep ein wenig oberhalb des Renault, damit die Fahrbahn für eventuelle andere Wagen nicht zu eng wurde.

»Können Sie sich überwinden, Britta?« fragte er dann rau. »Ich möchte Sie nämlich nicht gern allein im Auto lassen.«

Britta hatte schon die Tür auf ihrer Seite geöffnet.

»Es geht mir gut, George, den Umständen entsprechend wie man so sagt«, lächelte sie ein wenig gezwungen. »Und ich würde um alles in der Welt nicht in Ihrem Jeep sitzen bleiben.«

Als sie beide ausgestiegen waren, überprüfte T-Bone kurz die Gegend. Dabei entdeckte er die Spuren im Sand, die rechts hinunter zwischen die Steintrümmer führten.

»Ganz wie ich mir gedacht habe, wir brauchen nur den Fußstapfen zu folgen«, knurrte Sharkey. »Kommen Sie!«

Langsam und vorsichtig schlichen sie zwischen den Steinbrocken hindurch, bis ihnen die dunkle Öffnung der Höhle entgegengähnte. Darüber erhob sich im Licht der jetzt schon tief stehenden Sonne das Tor zur Hölle.

Eine Zeitlang beobachteten T-Bone und Britta den Eingang aus der Deckung eines der mächtigen Quader heraus.

Da öffnete Britta den Mund zu einem lauten Schrei. Sharkey preßte ihr zwar sofort die Hand darauf, aber es war bereits zu spät. Der Schrei war gehört worden, und zwar von der entsetzlichen Gestalt, die jetzt unter dem Eingang erschien und mit schweren, tappenden Schritten direkt auf die beiden zukam.

Es war eine Menschengestalt, und doch hatte sie nicht mehr viel Menschliches an sich. Das Ungeheuer trug einen braunen Beduinenmantel, der bis über das Kinn heraufgezogen war. Der Turban hing schief auf dem Kopf und gab ein rundes Loch frei, das mitten in der Stirn klaffte. Ein zweites Loch bildete das freie Auge, während das linke eine dunkle Binde trug. Das schwarze Vermummungstuch der Tuareg fehlte.

T-Bone erkannte deshalb deutlich die in maßloser Wut verzerrte Fratze des Dämons, der sich Luc Morrison genannt hatte.

Der Anblick war so entsetzlich, daß selbst den abgebrühten Amerikaner ein eiskalter Schauer überlief, obwohl es hier mindestens fünfzig Wärmegrade hatte. Britta neben ihm zitterte wie Espenlaub.

Die grässliche Gestalt kam immer näher. Trotzdem der Dämon offenbar blind war, wurde er durch Brittas Schrei in diese Richtung gelenkt. Und plötzlich spürten beide die entsetzliche Lähmung in den Gliedern, die jede Flucht vor dem Monster unmöglich zu machen schien.

Fieberhaft nestelte Sharkey das brillantenbesetzte Kreuz unter seinem Hemd hervor und hielt es dem Herantaumelnden entgegen. Würde es auch jetzt Wirkung zeigen, dachte er in atemloser Spannung, wo das Monster offenbar nichts sehen konnte?

Nur mehr drei Meter von dem Stein entfernt, hinter dem die beiden steckten, blieb die Schreckensgestalt stehen. Ein seltsames Zittern überlief den Dämon.

»Ah, du bist da, der mit dem Symbol, das mich vernichten soll?« krächzte Abu l'Ifrit. »Auch du wirst mir nicht entgehen keiner!«

Während die durch Mark und Bein fahrende Stimme schwächer wurde, stand plötzlich wie aus dem Boden gewachsen das weiße Kamel zwischen dem Monster und seinen bewegungslosen Beobachtern. Zitternd tasteten sich die Spinnenfinger am Hals des Tieres hoch, das unbeteiligt wie mit Augen aus farbigem Glas in die Gegend glotzte.

Ohne es niederknien zu lassen, schwang sich der Blinde mit einem Satz auf seinen Rücken.

»Rrrrreeee«, brüllte er mit gellender Stimme, dann jagte er im Schnellzugtempo in die Wüste hinaus, und nach wenigen Minuten war der grässliche Spuk in der Unendlichkeit verschwunden.

T-Bone spürte, wie sich Brittas Hände, die krampfhaft seinen Arm umklammert hatten, langsam lösten. Das Mädchen glitt ohnmächtig zu Boden.

Im Augenblick kam das Sharkey gar nicht so ungelegen. Er hob sie behutsam auf und legte sie in den Schatten des Felsstücks. Dann sog er mit hörbarem Zischen die Luft ein und marschierte auf den Höhleneingang zu.

***

T-Bone Sharkey zwinkerte nervös mit den Augen, als er die Höhle betrat. Der plötzliche Wechsel zwischen der grellen Sonne und der düsteren Dämmerung machte ihm zu schaffen, und er bedauerte, keine Taschenlampe aus dem Jeep mitgenommen zu haben. Aber er hatte absolut nicht vor, sich länger als unbedingt notwendig in diesem Gewölbe aufzuhalten, und stolperte vorwärts.

Irgend etwas Lebendiges streifte seine Haare, und ein jäher Flügelschlag blies kühlen Wind um seine Ohren.

»Der Teufel hol's«, knurrte er verdrossen, als er sein Feuerzeug anknipste und in dem matten Lichtschein eine riesige Fledermaus von der Decke hängen sah.

Die Flamme, so ungenügend sie war, ermöglichte ihm noch ganz andere Ausblicke. Grinsende Totengerippe überall an den Wänden und zwischen den Säulen.

»George«, vernahm er eine leise, aber deutliche weibliche Stimme, und sofort tappte er sich dem Klang nach.

Er zwang sich durch das kalte Grauen, das seine Sinne fast zu lähmen drohte. Das Mädchen das dort mit dem Oberkörper an der nackten Felswand lehnte, mußte Inga Dahlberg sein.

Mit den Köpfen auf ihren Oberschenkeln lagen nebeneinander zwei Männer, die sich in der diffusen Beleuchtung des Feuerzeugs ziemlich ähnlich sahen. Beide hatten die Augen geschlossen und machten den Eindruck, als seien sie diesem Leben längst entflohen.

»Inga«, sagte T-Bone nur. »Herrlich, daß Sie am Leben sind aber was ist mit den beiden los?«

»Mein Gott, George, Sie sind es wirklich Roger und Louis haben sich vor mich als Deckung gestellt, als wir dem Ungeheuer nicht mehr entfliehen konnten. Das Scheusal hat sie mit zwei Schlägen seiner Pranken zu Boden geschmettert. Es war entsetzlich, George, sagen Sie mir, was ist mit Britta?«

Das Mädchen sprudelte diese Worte nur so heraus.

»Sie wartet draußen, und dazu zwei Autos, mit denen wir nach Mabrouk kutschieren werden, wenn ich euch aus diesem entsetzlichen Loch befördert habe«, antwortete T-Bone Sharkey.

Langsam kniete er nieder und achtete dabei sorgfältig darauf, daß die Flamme des Feuerzeugs nicht erlosch.

»Würden Sie mir eine Minute lang diese armselige Beleuchtung halten, Inga?« fragte er und drückte dem Mädchen den Zünder in die Hand.

»Roger hat eine Lampe in der Tasche«, sagte Inga und bemühte sich, die kleine Flamme zum ruhigen Brennen zu veranlassen. »Aber es hat alles keinen Sinn, George wir können die Höhle nicht verlassen. Wenn ich Sie rechtzeitig gesehen hätte, hätte ich laut gebrüllt, um Sie zu warnen.«

T-Bone erschrak, aber er ließ sich nichts anmerken. Er tastete an den Handgelenken der beiden wie tot liegenden Männer herum, dann sagte er mit einem erleichterten Seufzer:

»Sie sind am Leben, und ich hätte auch nichts anderes erwartet. Tot nützen Sie dem Blutsauger nämlich nichts mehr und aus dem gleichen Grund hegte ich berechtigte Hoffnung, daß wir auch Sie noch lebend hier antreffen, Baby.«

»Er konnte sein fürchterliches Instrument nicht benutzen, George, weil Roger es an dieser Steinsäule hier kaputtgeschlagen hat.«

Sharkey sah das Mädchen hinter der kleinen Flamme einen Augenblick lang bewundernd an. Dann durchsuchte er mit ein paar Griffen die Taschen des bewusstlosen Captains und förderte den Browning und die Taschenlampe zutage.

»Hat Roger ihm das zweite Auge ausgeschossen?« fragte er.

»Ich glaube schon, ja Roger hat geschossen«, antwortete Inga.

T-Bone schaltete die Lampe ein und ließ den Schein kreisen. Zuerst fand er die Bruchstücke des Saurierknochens am Boden.

»Gute Arbeit«, knurrte er befriedigt, aber sofort fiel ihm auf, daß das eine Ende mit der spitzen Gabel nicht zu finden war.

Der Schein der Stablampe holte nach und nach die grässlichen Skelette ins Licht. Als er die Mumie in der Kutte entdeckte, stutzte er unwillkürlich. Er unterdrückte einen häßlichen Fluch zwischen den Lippen, als er die zerrissene Kette am Hals des toten Missionars erblickte.

Dann erbat er sich das Feuerzeug zurück und drückte dem Mädchen die Taschenlampe in die Hand.

»Unser Freund hat sich da wirklich einen reizenden Aufenthaltsort ausgesucht«, feixte er, während er spürte, daß ihm der kalte Schweiß aus allen Poren brach.

»Jetzt leuchten Sie mir bitte bis zum Eingang vor«, forderte er Inga auf und warf sich Louis Valéry als ersten wie eine Puppe über die mächtigen Schultern. »Dann wollen wir sehen, ob uns hier buchstäblich alle der Teufel holt, oder ob wir…«

Er beendete den Satz nicht, sondern stolperte mit seiner Last in Richtung Ausgang.

Jähe Verzweiflung stieg in T-Bone Sharkey auf, als er merkte, daß er keinen Schritt in die helle Wüste hinaustun konnte. Mit zitternder Hand holte er sein diamentenbesetztes Kreuz wieder hervor und beobachtete mit fiebernder Spannung, wie sich blendend das Sonnenlicht in den kostbaren Steinen brach.

Plötzlich war es, als erhielte er einen mächtigen Stoß von rückwärts. Beinahe wäre er niedergestürzt, aber dann rannte er wie gehetzt die wenigen Schritte zu dem nächsten Steinblock hinüber und setzte Louis Valéry behutsam neben Britta, die immer noch regungslos im Sand lag.

Als gelte es Akkordarbeit zu leisten, trabte er zurück, packte den Captain und klemmte ihn sich wie ein Paket unter den Arm. Dann half er Inga auf die Beine, die schien das alles nur wie in Trance mitzubekommen.

»Vorwärts, Miss!« schrie er, immer noch das Kreuz in der freien Hand.

Sie liefen nebeneinander hinaus die unsichtbare Schranke blieb geöffnet.

Kaum hatte er den Captain neben Louis Valéry platziert, fiel ihm Inga stürmisch in die Arme.

»Das war Rettung aus der Hölle ich danke Ihnen, oh ich danke Ihnen, George«, flüsterte sie und küsste den Amerikaner auf den Mund.

T-Bone Sharkey ließ sich das verblüfft gefallen. Bis er überhaupt richtig merkte, was ihm da passiert war, kniete Inga Dahlberg schon zwischen ihrer Schwester und Louis Valéry und schüttelte die beiden mit aller Kraft, die ihr nach, dem Blutverlust noch verblieben war.

T-Bone hielt es nach einem sichernden Rundblick für das Zweckmäßigste, ähnliche Wiederbelebungsversuche mit Captain Roger Bruyn anzustellen.

»Wenn wir nur kaltes Wasser hätten«, fauchte er schwitzend.

Nach etwa einer Viertelstunde waren alle drei wieder erwacht. Als erste lagen sich die beiden Zwillinge in den Armen, und dann bewies Louis Valéry.

Inga Dahlberg durch einen langen Kuss, daß er nicht aus purem Leichtsinn den Weg zum Tor der Hölle angetreten hatte.

T-Bone stand als Zuschauer daneben und ließ verlegen seine langen Gorillaarme herunterhängen. Bis Captain Roger Bruyn zu ihm trat und ihm spontan die Hände reichte.

»Alles das haben wir nur Ihnen zu verdanken, George«, sagte er anerkennend.

»Wohl noch mehr diesem Ding hier«, knurrte T-Bone und hielt dem Captain das brillantenbesetzte Goldkreuz entgegen. »Vielleicht wußte ich besser damit umzugehen als der arme Teufel da drinnen, dem sie das Genick gebrochen haben. Aber vorwärts jetzt, Kinder ich bin mir zwar ziemlich sicher, daß wir den Vater des Teufels nicht mehr zu fürchten haben wohler aber ist mir doch im Palmengarten von Mabrouk als vor diesem verdammten Massengrab.«

***

Die Nacht senkte sich wie ein schwerer schwarzer Schleier über die Wüste und drängte den letzten orangefarbenen Widerschein der versunkenen Sonne über den westlichen Horizont zurück.

Nur fünfzig Kilometer Luftlinie von der Oase Mabrouk entfernt und doch in einer Gegend, die wohl noch nie ein menschlicher Fuß betreten hatte, lag mitten zwischen endlos gleichförmigen Sandhügeln ein ebenfalls mit Sand gehüllter runder Krater, der wie eine spiegelhafte Umkehrung der Dünen ringsum wirkte.

An seinem Rand stand starr wie aus Alabaster gemeißelt ein weißes Kamel, und daneben hockte ebenso bewegungslos eine Gestalt in der landesüblichen Djelaba der Tuareg. Die matten Sterne erhellten die Konturen seines dunklen, von drei Einschüssen gräßlich entstellten Gesichts, und die leeren Augenhöhlen unter dem kreisrunden Loch in der Stirn waren unverwandt auf die Mitte des Kraters gerichtet.

Plötzlich öffnete sich im Zentrum des Sandmeers eine Höhlung, aus der zuckender Feuerschein strömte. Der Sand brach aus den Flammen wie ein hochgewirbelter Lavastrom, und aus diesem zitternden Staubturm wuchs ein riesiger Schatten, der, dunkler als die Nacht ringsum, sich allmählich zu körperhaften Umrissen verdichtete, während die Sandsäule auf das erlöschende Feuer aus der Unterwelt niedersank.

»Was hast du mir zu berichten, Sklave?« ertönte eine dumpfe Stimme von dem schattenhaften Riesengebilde bis hinüber zu dem blinden Dämon, der neben dem Kamel am Boden hockte.

»Nur dieses Kreuz ist schuld an meinem hilflosen Zustand«, antwortete der Dämon quengelnd. »Schaff es mir vom Hals, und ich werde alle vernichten, die mir bisher entkommen sind.«

»Du hast jämmerlich versagt«, zischte der Schatten. »Ich habe dich mit aller Macht ausgestattet, die mir für diese Zwecke zur Verfügung steht. Als der Dschinn, den ich in deine Gewalt gab, in Gestalt des weißen Kamels nicht mehr genügte, wurde er zu dem, was den besten der modernen Fahrzeuge, mit dem die Menschen heute die Erde durchqueren, täuschend ähnlich sah. Und ich habe den Mann, der diesen Wagen steuerte, zurückgehalten mehr konnte ich nicht tun. Du hast dein Dasein verwirkt, das ich dir versprach, bevor sie dir den Kopf abschlugen, denn du bist unfähig geworden, dein Gegenversprechen zu halten.«

Es war etwas wie fern rollender Donner, der diese Worte aus dem Innern der Erde zu begleiten schien.

»Ich habe mehr als zwei Dutzend Menschen seitdem in die Hölle geschickt«, krächzte das Monster, »aber jetzt hat man den Zauber zerstört, mit dem ich mir das Blut holen konnte.«

Dabei streckte er in seiner dürren Faust ein Stück des zerbrochenen Röhrenknochens hoch, an dem die spitzen Gabelenden zu sehen waren.

»Drei von ihnen habe ich in der Höhle gefangen, dann kam der Mann mit dem Kreuz…«

»Du bist schon einmal mit dem Symbol unseres größten Widersachers fertig geworden«, erklang es kalt aus der Mitte des Kraters, »warum reißt du es diesmal dem Träger nicht vom Hals? Er hat mit seiner Hilfe die drei Gefangenen zum Leben zurückgerufen alle vier verbringen die Nacht in der Oase. Vernichte das Kreuz und hole sie zurück das ist deine letzte Chance.«

»Aber meine irdischen Augen sind blind.«

»Der Dschinn wird dir den Weg zeigen.«

Eine brodelnde Feuerlohe schnellte plötzlich aus dem Sand und verschlang den riesigen Schatten. Dann war im schwachen Licht der Sterne nichts mehr zu sehen als die sandgefüllte Vertiefung zwischen den dunklen Dünen. Das weiße Kamel begann zu zittern und mit den Füßen auf den Boden zu stampfen.

Der blinde Dämon sah diese Bewegungen nicht. Trotzdem schwang er sich in einem Hechtsprung in den Sattel des Reittiers, das im gleichen Moment zu einem rasenden Galopp durch die Nacht ansetzte direkt auf die Oase Mabrouk zu.

***

Im Palmengarten des Hans brannte eine einsame Glühbirne, von Hunderten tanzender Insekten umschwirrt.

T-Bone Sharkey, Captain Roger Bruyn und Britta Dahlberg verbrachten ihren letzten Abend in der Wüste. Der Captain hatte mit Hilfe seiner guten Beziehungen und des exzellenten Kurzwellengerätes im Jeep von Sharkey einen Hubschrauber herangelotst, der Brittas Zwillingsschwester in ein von Deutschen geleitetes Krankenhaus nach Timbuktu flog. Inga hatte sich zwar nach dem Blutverlust verhältnismäßig rasch erholt, aber eine weitere Wüstenetappe über nochmals rund fünfhundert Kilometer bis Timbuktu wäre ihr nicht zuzumuten gewesen.

Ursprünglich wollte sie der Captain begleiten, aber T-Bone bestand darauf, ihn als sprachkundigen Führer für die letzte Strecke in der Nähe zu haben. Er rechnete sich noch immer geringe Chancen aus, die Rallye doch zu gewinnen, denn die reguläre Streckenführung war um weit über fünfhundert Kilometer länger. Louis aber hatte Wüste und Rallye gleichermaßen satt und wollte nur zu gern in Ingas Nähe sein. Also war er mit ihr abgeflogen, und für Wagen Nummer 13 wurde eine neue Mannschaft gebildet: Captain Bruyn und Britta Dahlberg, wogegen Ingas Schwester wiederum absolut nichts einzuwenden hatte. Der Captain sollte sich am Ziel natürlich als Louis Valéry anmelden.

»Der kleine Schwindel«, meinte Bone grinsend, »fliegt bestimmt nicht auf. Außerdem ist es bei dieser verrückten Rallye wie beim Pferderennen. Die Wagennummern holen in der Reihenfolge ihres Eintreffens die Preise, wer drin sitzt, spielt bei der Jury keine Rolle. Habe noch selten so etwas Verrücktes erlebt; es hätte mir großen Spaß gemacht nur so verdammt nahe am Reich der Toten entlangzukurven, das fand ich weniger erfreulich.«

»Sie wissen sicher«, sagte Captain Bruyn und warf einen Blick auf seine Armbanduhr, »daß ich in erster Linie Ihretwegen mit nach Timbuktu fahre, Britta. Und um George einen Gefallen zu tun natürlich. Wir werden also nach dem Reglement um drei Uhr morgens hier losbrausen und nachdem es jetzt elf durch ist, würde ich vorschlagen, daß wir noch ein paar Stunden schlafen. Der Weg nach Timbuktu ist kein Honiglecken.«

»Einverstanden«, meinte T-Bone. »Nachdem es in Mabrouk einen Nachtwächter gibt, ist für die Wagen nichts zu befürchten. Die Tanks sind voll, und Wasser nehmen wir vor dem Start.«

»Ich muß nur rasch meinen Overall holen«, fiel es Britta plötzlich ein, die immer noch in Shorts und T-Shirt am Tisch saß. »Ich glaube sicher, daß er inzwischen trocken geworden ist.«

Sie sprang auf und eilte in Richtung zum See hinunter. Roger wollte ihr folgen, da trat ihm der alte Imam in den Weg. Er wirkte ziemlich aufgeregt und hielt ein mohammedanisches Kurzschwert in der Hand von der Art, wie es die kriegerischen Nomadenstämme bis vor hundert Jahren noch als gefährliche Waffe verwendet hatten.

»Wo ist der Mann, der das goldene Kreuz besitzt?« fragte er ohne jede Begrüßung.

»Hier, Amanscheer«, antwortete der Captain und zeigte auf T-Bone Sharkey, der neugierig herbeigestorcht kam.

»Hat er es bei sich er soll es mir zeigen«, forderte der Vorbeter mit dem langen weißen Bart.

Der Captain übersetzte, und Sharkey zog verwundert das diamantenbesetzte Kreuz aus dem Halsausschnitt.

»Was aber soll das? Und wozu bist du bewaffnet?« fragte Roter.

»Ihr habt auf den Dämon geschossen«, erklärte der Alte, »aber die Schüsse konnten ihn so wenig vernichten wie das Kreuz allein. Es konnte ihn nur in die Flucht schlagen. Der Dämon war ein vielfacher Mörder, und er hat hauptsächlich Franzosen, also Christen umgebracht, bevor er zu Abu l'Ifrit wurde, aber er war Muslim. Dies hier ist das Schwert, mit dem ihn die Franzosen köpfen ließen. Sie haben es von den Tuaregs erbeutet, aber diese gewannen es später wieder zurück. Seitdem wird es in einer Nische des Minaretts unserer Moschee aufbewahrt. Das Kreuz eures Zauberers wird den Dämon lähmen, und nur so werde ich in der Lage sein, ihm nochmals den Kopf vom Rumpf zu trennen und erst dann ist Ruhe.«

Der Alte hatte das in seltsam feierlichem Ton herausgebracht.

Verblüfft starrte ihm der Captain in das ehrwürdige Gesicht.

»Wir verlassen noch heute Nacht die Oase, wie du uns geraten hast, Amanscheer«, sagte er dann. »Wir haben also leider keine Zeit mehr, uns mit diesem Monster zu befassen und offen gesagt auch gar kein Interesse daran.«

»Ihr werdet Zeit haben«, sagte der Alte langsam. »Denn Abu l'Ifrit ist hier in Mabrouk! Ich spüre seine Anwesenheit genau wie alle Bewohner. Niemand hat seit Anbruch der Dunkelheit mehr sein Haus verlassen.«

»Was faselt der Kerl?« fragte T-Bone unwillig, der kein Wort verstanden hatte. »Und wozu fuchtelt er mit dem hübschen Dolch herum?«

Noch bevor Roger antworten konnte, ertönte vom See her ein gellender Schrei.

Ohne ein Wort zu verlieren, liefen die drei Männer zum Ufer hinunter und rannten unter den Palmen entlang bis zu der Stelle, wo Britta ihren Overall zum Trocknen ausgebreitet hatte.

Eine Sekunde lang blieben sie wie angewurzelt stehen.

In den klaren Fluten des kleinen Sees spiegelte sich das Kreuz des Südens und sandte ein mattes Licht auf die Fächerpalmen am Strand.

An einer dieser Palmen lehnte schreckerstarrt das Mädchen in den weißen Shorts. Neben ihr auf dem Boden lag der blaue Rennanzug. Dicht vor ihr hatte sich eine dunkle Gestalt mit Turbantuch und braunem Beduinenmantel aufgebaut. Sie kehrte den drei Männern den Rücken zu.

Jetzt packte sie das Mädchen am Handgelenk und holte mit der andern Faust langsam zum Stoß aus. Trotz des diffusen Lichts sah T-Bone Sharkey, daß diese Faust das Stück eines gezackten Knochens umklammert hielt.

»Hilfe!« schrie Britta verzweifelt.

Ein heiseres, diabolisches Gelächter hallte in die schweigende Nacht.

Mit einem Satz war Sharkey, an dessen Brust das Diamantenkreuz baumelte, bei dem Ungeheuer und packte es bei der Gurgel.

Ohne loszulassen, taumelte der Amerikaner mit einem heiseren Schrei zurück. Er hatte mitten in den rundum aufgeschnittenen Hals des Dämons gegriffen und spürte deutlich die Wirbelknochen zwischen den Fingern, als sich das schreckliche Geschöpf jetzt umdrehte.

Ein würgendes Gefühl stieg in Sharkey hoch, als ihn die leeren schwarzen Augenhöhlen zu beiden Seiten der durchlöcherten Stirn anglotzten.

»Loslassen, Luc Morrison«, knirschte er.

Dabei hob er dem blinden Dämon das Kreuz entgegen.

»Loslassen!« erklang hinter ihm jetzt eine heisere Stimme.

Das war arabisch, und T-Bone verstand es nicht. Aber er sah neben sich den alten Imam, der das Kurzschwert erhoben hatte. T-Bone riß seine Hand vom zweigeteilten Hals des Dämons, und im gleichen Moment schlug Amanscheer mit dem Schwert zu.

Der Dämon war zum zweiten Mal enthauptet worden. Sein Zauber war dahin und er brach zusammen.

Eine grauweiße Rauchwolke stieg hoch, und der durchdringende Verwesungsgeruch, der sich um den Dämon verbreitet hatte, vermischte sich mit höllischem Schwefelgestank.

Als sich die Schwaden verzogen hatten, war von Abu l’Ifrit nichts mehr zu sehen…

Die Gesichter von Grauen entstellt, verharrten T-Bone und der Captain eine Weile regungslos. Dann trat Roger zu dem Mädchen und schloß es schweigen in die Arme.

Der alte Imam fiel auf die Knie, das Gesicht dem Minarett der Moschee zugewandt, dessen Spitze alabasterweiß dem Sternenlicht entgegenstrebte.

»Allah und dem Gott der Christen sei gleichermaßen Dank«, flüsterte er, das Kurzschwert noch immer in der hochgereckten Faust, »daß wir von dem Terror des Satans erlöst worden sind.«

***

Wenn man auch in der alten Karawanenstadt Timbuktu kaum Notiz von der Rallye nahm, so hatte man doch vor dem Ortseingang einen letzten Wegweiser gesteckt, der zum Ziel führte. Das Ziel war durch ein rotes Band markiert, das sich quer über diese Straße erstreckte.

In dem französischen Reisebüro daneben, das als Hauptquartier der Zieljury diente, lungerten seit Stunden Reporter und Fotografen herum. Kein Mensch wußte etwas Genaues, obgleich heute die ersten Wagen eintreffen sollten wenn überhaupt einer durchgekommen war.

An einem Tisch hinter dem Schalter thronte inmitten seiner bulligen Leibwächter Mr. Hal Scranton, stellvertretender Chairman der Thompson Oil Company, Houston/Texas, die diese grausame Wüstentour angeregt und die drei Preise für die Gewinner gestiftet hatte. Von einer Ausrichtung im üblichen Sinne moderner Rallyes konnte wohl keine Rede sein.

Draußen lungerten ein paar Dutzend Einwohner von Timbuktu herum und warteten mit der orientalischen Mischung von Geduld und Gleichgültigkeit auf den Sieger.

Plötzlich ging ein Aufschrei durch diese Leute, und die Reporter im Büro riß es von den Stühlen hoch.

Ein verstaubter Renault zerriss als erster das Zielband und hielt dann mit quietschenden Bremsen. Dicht dahinter folgte der tonnenschwere Jeep von T-Bone Sharkey, der mit seinem bulligen Motor und dem Neunganggetriebe auf den letzten Kilometern nur mit dem Renault gespielt hatte und dem Konkurrenten im Ziel fair den Vortritt ließ.

Einige Männer im Overall eilten hinaus, um die letzten Fahrtenschreiber zu überprüfen. Es fiel ihnen dabei gar nicht ein, die genauen Streckenkilometer mit der Karte zu vergleichen, ganz, wie es T-Bone vorausgesagt hatte. Hauptsache, die Etappen und die Zeiten der Neutralisation stimmten.

Dann betraten Britta, Roger und T-Bone gleichzeitig das Büro, erschöpft, verschwitzt, aber strahlend.

»Die Kontrollbücher sind in Ordnung«, meldete ein Mitglied der Jury. »Sieger ist Wagen Nummer 13 vor Wagen Nummer zwei.«

Mr. Scranton verglich die Starterliste.

»Maurice Besson und Louis Valéry auf Renault«, las er dann und stutzte.

»Mein Beifahrer Maurice Besson ist kurz hinter Poste Courtier im Sandsturm verunglückt«, erklärte Captain Roger Bruyn ungerührt. »Ebenso wie Wagen Nummer sieben mit den Geschwistern Dahlberg ein Volvo. Ich habe daher zusammen mit Miss Dahlberg eine neue Mannschaft gebildet. Ob das dem Reglement entspricht, müssen Sie entscheiden, meine Herren.«

Es gab eine gar nicht allzu lange Diskussion.

Dann zückte Mr. Scranton seine Brieftasche und entnahm ihr zwei Schecks der Chase Manhattan Bank.

»Ich gratuliere, Miss Dahlberg und Mr. Valéry«, lächelte er, »Sie sind zu Siegern der schwersten Rallye der Welt erklärt und nehmen bitte den ersten Preis von hunderttausend Dollar entgegen. Wenn ich gleichzeitig mein tiefes Bedauern über die Unfälle aussprechen darf?«

Der stellvertretende Chairman schüttelte Roger und Britta die Hand. Dann griff der Captain zu und reichte dem Mädchen den Scheck. Als Britta zögerte, ihn zu nehmen, spurte sie einen kräftigen Rippenstoß.

»Immer zulangen, Britta«, murmelte T-Bone an ihrer Seite und grinste mit blitzenden Goldzähnen. »Auf einen kleinen Trick mehr kommt es hier nicht mehr an. Ich hatte eben Motorschaden auf den letzten Metern. Wie ihr die Moneten aufteilt, ist eure Sache immerhin habt ihr verflixten Gören euer schönes Auto verloren.«

Der zweite Preis mit fünfzigtausend Dollar ging klar an Mr. George Sharkey, und Mr. Scranton schien sich besonders darüber zu freuen, daß der einzige Amerikaner bei der Rallye so hervorragend abgeschnitten hatte.

Dann flammten die Blitzlichter auf, und die Fragen der Reporter schwirrten los.

Über dem Trubel hätte man beinahe den chromblitzenden Wagen übersehen, der jetzt als dritter draußen vorfuhr. Britta entdeckte ihn zuerst und wurde plötzlich blaß.

»Keine Angst«, raunte ihr T-Bone zu, »es ist der echte Colonel Morrison.«

Der Colonel betrat gleich darauf mit strahlendem Gesicht das Reisebüro und empfing den dritten Scheck. Seine Miene veränderte sich auch nicht, als er erfuhr, daß es nur zu dreißigtausend gereicht hatte.

Sharkey kam auf die glänzende Idee, den Reportern sein Kurzwellengerät zur Verfügung zu stellen, mit dem sie den Code von United Press in New York anpeilen konnten und sich damit das stundenlange Warten auf Telefon Verbindungen ersparen. UP würde dann eine einheitliche erste Meldung an die jeweiligen Zeitungen weitergeben, und so war keiner der Berichterstatter benachteiligt.

Die Männer drängten sich um Sharkeys voluminösen Jeep, und die vier Sieger der Rallye verdrückten sich in einen stillen Winkel des Büros.

»Wie haben Sie das nur mit Ihrem Rückstand geschafft, Colonel?« erkundigte sich T-Bone.

»Über zweihundert Kilometer gab es verdammt spitzen Rollsplitt«, verkündete der alte Colonel triumphierend. »Da hat es meinen Vorderleuten die Reifen nur so in die Luft gejagt. Meine Pneus hielten, und als die Strecke dann besser wurde, gab es für den Aston Martin, der im Sand so schmählich versagt hat, keine Konkurrenz mehr. Daß Sie auf der Todesstrecke durchgekommen sind, Sharkey, wundert mich natürlich nicht. Aber allen Respekt vor Miss Dahlberg wo ist übrigens mein geheimnisvoller Konkurrent hängen geblieben? Ich hätte ihn gern hier am Kragen gepackt!«

»Nicht mehr möglich«, knurrte T-Bone, und sein kantiges Gesicht wurde hart. »Ihn hat buchstäblich der Teufel geholt, Sir.«

»Das müßt ihr mir natürlich erzählen«, meinte Morrison. »Ich erwarte überhaupt einige Erklärungen, Herrschaften. Denn wenn Sie Mr. Valéry sind, junger Mann, fresse ich einen Besen und wo ist Ihre Schwester, Miss Dahlberg?«

»Pst, Colonel«, mahnte T-Bone. »Hängen Sie das alles nicht hier an die große Glocke. Wenn Sie anschließend ein wenig Zeit haben, werden Sie alles erfahren, und über die Verteilung der drei Preise werden wir uns ebenfalls einigen. Inga Dahlberg und Louis Valéry befinden sich in Timbuktu im Hospital keine Sorge, es geht ihnen gut, und wir werden, wenn Sie nichts dagegen haben, zusammen feiern.«

»Gegen Feiern habe ich nie etwas«, schmunzelte Morrison.

»Verdammt, da fällt mir noch ein, es wird hier vermutlich bald zwei Brautpaare geben, die Trauzeugen suchen ebenfalls zwei natürlich einer könnte ich sein, und der andere, nun, wie wär's, Sir?«

»Was soll das nun wieder, Sharkey?« knurrte der Colonel. »Wer will hier heiraten, und wo soll die Hochzeit sein?«

»Das kommt drauf an, Sir«, grinste T-Bone, schob den Sombrero aus der Stirn und grinste Britta solange an, bis sie glühend rot wurde, »vielleicht in London oder meinetwegen auch in Acapulco wir haben doch jetzt Geld genug, nicht wahr, Roger?«
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